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Olle Kamellen. ß
Auf dem Halleſchen Parteitage von 1890 ſagteWilhelm Liebknecht: s ſag

ſt es nun nicht eine anarchiſtiſche Kampfe s-
weiſe, wenn ich allen Parlamentarismus, die Beteili-
gung an jeder Tätigkeit auf G än Wege für ver
werflich erkläre? as bleibt uns dann noch übrig?
Dieſe t un reif vertretene Theorie iſt ja ſchon

er, u war viel logiſcher von Moſt gepredigt
wo das ſind ja für uns olle Kamellen.“

An dieſes Zitat knüpfte der Vorwärts Betrachtungen,
denen wir folgendes entnehmen:

Wenn Marx ſagt, daß Revolutionen ihre rſtantig korrigieren, ſo muß man beifügen, daß revolu-
näre Bewegungen die gefährliche gung haben, in

ihre alten Jrrtümer wieder zurückzufallen. Ein Beweis
dafür iſt das Wiederaufkommen antiparlamentariſcher
Strömungen in der Arbeiterbewegung, wie wir ſie bei
den Kommuniſten und den ihnen angrenzenden Teilender Unabhängigen jetzt wieder beoba ten können.

Urſprünglich waren ſelbſt die Kommuniſten nicht
undſätzlich antiparlamentariſch. Auf ihrem erſtenFarteltag nach der Revolution traten Karl Liebknecht

und Roſa Luxemburg für die Beteiligung an den Wahlen
zur konſtituierenden Nationalverſammlung ein, ſie
wurden freilich überſtimmt. Heute hat Haaſe ſeine liebe
Not, gegenüber Däumig und den Seinen an der einmal
erteilten Erlaubnis Beteiligung am Parlamentaris-
mus e äumig und die Seinen betrachten
die Abkehr vom Parlamentarismus als einen
euren revolutionär itt. Sie haben ausKeſchichte der Revolutionen immer nicht ecwug

gelernt, um zu wiſſen, daß die Abſtinenzpolitik nie etwa
anderes als ein Zeichen der Ohnmacht und ein Ver-
rennen in die Sackgaſſe geweſen iſt.

Wenn die 48er Demokraten nach der Gegenrevolution
und der Einführung des Dreiklaſſenwahlrechts zunächſt
die Beteiligung an den Wahlen ablehnten, ſo hatte das
immer noch ſeinen guten Sinn. Es war ja nicht mehr
das gleiche, ſondern eben das Klaſſenwahlrecht, um dases ſich damals handelte. Aber bald ſtellte ſich er
daß die Hoffnung auf den Wiederausbruch der Revolu
tion verfehlt war, und im Jahre 1858 traten die Demo
kraten wieder in die Wahlen ein. Die dürftigen Aus
ſichten des neuen Regimes unter dem Prinzregenten
und ſpäteren Kaiſer Wilhelm I. hatten genügt, um dieſen
lange angebahnten Umſchwung herbeizuführen. „Was
man“, ſchreibt Klein-Hattingen in ſeiner „Geſchichte des
deutſchen Liberalismus“, „1849 für ehrlos, für einen
Verrat an der eigenen Sache gehalten hatte,
hielt man 1858 nicht mehr dafür; ſo wurde gänzlich
klar, daß das liberale Bürgertum ehedem mit dem
Gemüt politiſiert hatte.“

Dieſe Gemütspolitik des liberalen Bürgertums von
1848 gilt heute Däumig und den Seinen als die neueſte

gr evolutionäre Errungenſchaft der Arbeiter-
aſſe.

Die deutſche Sozialdemokratie war von Geburt an
keine Gegnerin des Parlamentarismus. Laſſalle
begeiſterte die Arbeiter für das allgemeine, gleiche,
direkte und geheime Wahlrecht. Er tat es ſicher nicht in
der Abſicht, nachdem dieſes Wahlrecht errungen war, die
Nichtbeteiligung an den Wahlen zu empfehlen.

Trotzdem haben die atnti parlamentariſchen Strö-
nungen im Sozialismus nicht aufgehört. Sie traten nur
zeitweilig unter die Oberfläche, um in Zeiten großer

Erregung wieder hervorzubrechen. Das ſind
eben die Zeiten, in denen viele dazu neigen, Politik mit
dem Gemüt zu machen, ſtatt mit dem Verſtande. Die
Gemütsbewegung koſtümiert ſich dann immer mit
r Gewande einer funkelnagelneuen revolutionären

eorie.
In den Achtziger Jahren war es der Anarchis-

mu s der Moſt und Haſſelmann, der alle parlamenta
riſche Arbeit für verſumpfend erklärte und den Weg der
gewaltſamen direkten Aktion empfahl. Was
iſt aus ihm geworden? Und zu Anfang der Neunziger
Jahre waren es dann die „Jungen“, die zum Evan
gelium der r z zurückkehrten. Schon da-
mals konnte Wilhelm Liebknecht mit Recht ſagen,
es handle ſich um weiter nichts als um „olle Kamellen“.
Mit ihnen rechnete er auf dem Parteitag von Halle gegen
Werner ſo hieß der Däumig von damals folgend
maßen ab:

der
Der ganze Anſturm Iäuft auf eine Verwechſlum

hinaus, was man unter lamentarismusderſtand man in Frankreich unter Louis Philipp und in
England unter Parlamenta S das recht im
allgemeinen, ſondern bloß das Wahlrecht e Minorität, näm
lich der beſitzenden Klaſſen. Dieſes ganze m iſt uns als

indelſyſt W Wo aber das aem er meinekann davon keine Rede ſein. Die 45 MillionenDeutſche Wune. h e nen a ha nentommen

und über jedes Geſetz beraten; wir müſſen alſo eine Vertretung
n. Weſſen Schuld iſt es, wenn die Volksvertretung nichts

taugt! Schuld daran iſt doch nicht das allgemeine Wahlrecht,
ſondern der Unverſtand der Maſſen, die leider nur zu
oft ihre eigenen Feinde wählt. Da zeigt ſich, wo wir den
Hebel anzuſetzen haben. Von den 80 Proz., die gegen uns ſind,
würden mindeſtens noch neun gehe zu uns gehören, wenn
e ihre Jntereſſen verſtänden. Dieſe dis jetzt in differente
aſſe müſſen wir erobern.

ſo haben wir den Sieg.
Heute verfügen die bürgerlichen Parteien zuſammen

nicht mehr über 80 Prozent der Stimmen, ſondern nur
über eine knappe Mehrheit. Dieſe Mehrheit wäre ohne
weiteres zu werfen, wenn nur die geſamte
ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft geſchloſſen
in den Wahlkampf eintreten würde. Jn
dieſer Situation empfiehlt man ſozialiſtiſchen Arbeitern
ſich von der Wahl henud“ net W und verſpricht ſi
Wer dieſer Fernhaltung eine revolutionsfördernde

rkung.Auch die famoſe Jdee, man dürfe zwar wählen und

ch wählen laſſen, die Gewählten müßten i aber
ann von der ihrem revolutionären S efähr-lichen Atmoſphäre des Parlaments möglichſt f ern

halten auch dieſe Jdee Patent Lund wurde
ſchon damals lebhaft erörtert. Aber Singer konnte ſie

Haben wir ſie erobert,

n.

Die Unabhängigen haben heute zumeiſt nicht mehr
den Mut, den Maſſen zu ſagen, wie ſchmählich ſie mit
dem aufgewärmten Abguß älterer revo-lutionärer Epochenbetrogen werden und wie

Zulens Wedingargen für de Rukiſtzermng

de hiedeweeringes
Der Ratiſizierungsbericht Luzzattis wurde laut „B. T.“

mit 20 gegen 4 Stimmen von der parlamentariſchen Kom
miſſion in Rom autgeheiten Die Kommiſſion ſchlägt in
einer Tagesordnung die Ratifizierung des Vertrages vor und
verlangt die ſchleunigſte Aufnahme der bisher
feindlichen Stagten in den Völkerbund. Die

i r der bisher feindlichen Staaten müßten zu dem
Ar a h werden, weil nur ſo einallgemein verbindliches Abkommen, wie das über die inter
nationale Regelung der Arbeitszeit, möglich wäre. Die
wirtſchaftlichen Klauſeln des Vertrages genügten den italie-
niſchen Jntereſſen ſo wenig, wie die der Savoyer

h e für eine Unſchädlichmachung des
rüheren deutſchen Kaiſers zu haben, le h ne aber aus

ücklich einen Prozeß gegen ihn ab.
4

Sonnino zieht zurück. Wie „Avanti“ mitteilt, käßt
Sonnino in den ndelgängen der italieniſchen Kammer
mitieilen, daß er für die Neuwahlen keine Kandidatur an
nehme und entſchloſſen ſei, ſich nicht mehr politiſch
zu betätigen.

Die Forderung auf Verſtaatlichung der engliſchen

Hergwerte.

o et e 10. Sept. Du w dem r Win wurde die von dem Führerarbeiter Smillie unterbreitete Entſchli in der die Ver
ſtagtlichung gefordert wird, mit über gender Rehrheit
angenommen,

500 6chieber in Frankfurt r
n Frankfurt a. M. ſtellte die Polizei laut „Lok. Anz.

bei e h i m Waſſ-npri raße ru eber feſt. großeDon mit Lebensmitteln und Tabak
wagenm Polizeipräſidium Die Waren igene e ren wurden dem Lebens

elanit t rwieſen,

Sept. gtg.“ iſt in PolenBerlin, 11. Se der „Voſſ. Ztg. ineine amer Mi Geſellſ im Entſtehen begriffen, die
mit einem ital von 100 Millionen Dollar die kommu-
nalen Bedürfniſſe polniſcher Städte finanzieren ſoll. ſo im
beſonderen den Ausbau der Kanaliſation der ſtädtiſchen
Waſſerleitung und Krankenhäufer.

ln t die Abſtimmungspolitik iſt in einer Zeit,die alle politiſchen Forderungen der Sozialdemokratie
leiches Wahlrecht zu allen Vertretungskörpern,

direkte Geſetzgebung durch das Volk ſo gut wie
reſtlos erfüllt hat. Sie ſehen die Abgründe, denen
die Bewegung gen aber ſie haben nicht mehr die
Kraft, ein lautes Halt! zu rufen. Sie haben den
Glauben an das Volk verloren, haben auf-

ehört Sozialdemokraten zu ſein. Selbſt
ie prachtvollen Worte Kautskys in ſeiner neueſten

Schrift klingt bei ihnen an taube Ohren:
„Die Behauptung, für die Sozialiſten ſei es auch bei

freieſtem Wahlrecht und einem Ueberwiegen der Lohnarbeiter
ein Gewinnen der Mehrheit in einem Parlamente ausge-
ſchloſſen wegen des Einfluſſes der Geldmacht der Kapitaliſten
auf die Proletarier, heißt, dieſe für eine feige und
feile Bande von Analphabeten erklären, heißt,
den Bankerott der proletariſchen Sache proklamieren. äre
das Proletariat wirklich ſo erbärmlicher Art, dann könnte
ihm keine Jnſtitution helfen, wie fein ſie auch ausklügelt ſein mag, um ihm trotz moraliſcher und intellektueller

mpotenz den Sieg zu ſichern.
Die Hartnäckigen werden trotzdem bei ihrer vor-

faßten Meinung bleiben. Sie ſehen nicht, daß ſie eine
artie ſpielen, die ſchon ſo und ſo oft verloren worden

iſt und die immer wieder verloren werdenmuß,
in ſeinem Bericht über die Tätigkeit der Reichstags weil ſie die Logik der Dinge gegen ſich hat.fraktion abtun mit der trockenen Pehrerkine. T We es beg iſen, daß wirtllche a

der übergre garteigenoſ d e ame r gangen ſing,i e 7 einen vlittt n ſtets nur ein Zeichenſoll aber en nicht zu arbeiten dafür war, daß ſich eine revolutionäre Bewegung am
Ende ihres Lateins befand. Eindes Abſtiegs, nicht des Aufſtiegs.Die Weltgeſchichte wird ſcheinbar noch einmal den

Beweis dafür erbringen müſſen, daß man mit „vlley
Kamellen“ keine Revolutionen macht.

Symptom

Zum Abban der Zwangswirtſchaſt.

Berlin, 11. Sept. Laut „Vorwärts“ proteſtiert ein auf
der oberelſäſſiſchen Sozialiſtenkonferenz in Mülhauſen an-
genommener Antrag Grumbach gegen die franzöſiſche Aus
weiſungspolitik, den Belagerungszuſtand, die Zenſur und
fordert ſofortige Verſtaatlichung der Eiſenbahn, wie der
Berg und Kaliwerke und beſchließt die Ausarbeitung eines

meinſamen Programmes mit Unter-Elſaß und Lothringen.
ie unterelſäſſiſche Sozialiſtenkonferenz in Straßburg nahm

einen Proteſt gegen die unümſchränkte Säbeldiktatur in
OberElfaß und Lothringen an, warnt die franzöſiſche Re
gierung den Weg brutaler preußiſ-her Gewaltpolitik zu be
treten und fordert ſofortige Aufhebung des Belagerungs-
zuſtandes und Wiederherſtellung aller garantierten bürger-
lichen Rechte.

Gegen die beabſichtigte Einberufung der Jahrgänge
1898/99 in ElſaßLothringen herrſcht nach e Blatte
in der Bevölkerung ſtarke Erbitterung. Jn vielen Orten er-
ehen ſchon Aufforderungen, den Einberufungerkenne Folge zu leiſten

„Zwecks Vernehmung.

Einer unſerer Berliner Parteigenoſſen hatte i
einer Konferenz der Vertrauensmänner der Rohrleges
ſeiner Meinung über den Rumpf-Vollzugsrat der Un-
abhängigen unverhohlen Ausdruck gegeben. Darau
erhielt er von dieſem „Vollzugsrat“ ein Schreiben, in
dem es heißt:

„Sie haben einen Ausſpruch getan, der den Voll
zugsrat beleidi t. Um dieſe Beſchuldigung klar-
zuſtellen, werden Sie erſucht, in der Zeit von 9 Uhr
morgens bis nachmittags 5 Uhr in unſeren Geſchäfts
räumen, Sophienſtraße 18, ecks Vernehmung
bei uns zu erſcheinen

Auch der verſtaubteſte Bürokrat und die zopfigſte
lizeiſeele alten Syſtems hätte das nicht ſchöner machen

önnen. Und dieſe Jdioten wollen den Arbeiter lehren,
was radikal iſt und was der Geiſt der Revolution von
ihm fordert! Es iſt wirklich zum Auflachen! Natürlichi dem Geladenen nicht eingefallen, ſich „zwecks Ver

nehmung“ einzufinden.

r S dueger o uppe. v „B. T belament ntrag des Senatel Miene mar a De auf die vom Reich
zu gewährenden Beträge für die Schaffung einer voraus
ſichtlich 5 bis 6000 Mann ſtarken Polizeitruppe.

Die direkte Vaumwollzufuhr nach Bremen hat laut
„B. T. mit dem Dampfer „Ozette“ ein geſetzt, der Ende
ſuguſt mit 12 000 Ballen von Galveſton abgegangen iſt.

u



Was iſt Miltariymus?

vorſtellungen auslöſt. Was iſt der Grundb
Militarismus heißt, aus dem Lateiniſchen ül
ſetzt: das was mit dem Soldaten und dem
Heere zuſammenhängt. Aber der Spr
brauch hat dem Worte eine Bedeutung gegeben, die
über das Militäriſche hinaus, hinüber ins Politiſche
geht. Weniger dem ganzen Deutſchen Reiche als be
ſonders dem preußiſchen Staate hat man den Mili-
tarismus in übler Bedeutung zum Vorwurf gemacht.
Wie kam das?

Der preußiſche König Friedrich Wilhelm I. iſt der
Vater des Miltitarismus. Jn ſeinem aus Landes-
tindern und Ausländern zuſammengepreßten Heere von
Söldnern führte er eine ſtrenge Zucht. Die Ueber-
tretung alles bis ins einzelne regelnden Vorſchriften
wurde hart beſtraft, beſonders mit körperlichen Strafen.
Der preußiſche Korporalſtock und der königliche Krück-
tock ſind die Schrittmacher des Militarismus geweſen.
Derſelbe Geiſt des „Ordre parieren“, die militäriſche
Pünktlichkeit und Strammheit, wurde auch den Beam
ten eingepflanzt; räſonieren war ihnen genau ſo ver-
boten wie den Soldaten.

Dies Syſtem, das zur Verknöcherung führen mußte,
erlitt 1808 bei Jeng Schifſbruch. Es wurde in den fol
genden Jahren und Jahrzehnten etwas gemildert, in
der Hauptſache aber im gleichen Sinne erneuert und
beſtand in den verſchiedenſten n zumindeſt in
gan Norddeutſchland bis zur Revolution fort. Der
Keiſt des Ordre parierens, des Nichträſonierendürfens,
war durchaus h mit dem gengen Preußenüberhaupt, ſo daß es, wenn jemand zum Militär kam,
hieß: „Er kommt zu den Preußen.“

Der Militarismus hatte aber auch noch eine andere
üble Erſcheinung zur Folge, vor 1806 genau wie vor
1918. Wenn anes parademäßig klappt und wie am
Schnürchen gehbt, kommt ſehr raſch das Gefühl der
Ueberhebung: wir können gegen die ganze Welt
in die Schranken treten; wir können ſie mit der Wucht
unſerer Vatgillone und der Genauigkeit unſerer Beam-
tenarbeit nieder werfen. Aber zweimal wurde dieſer
Militarismus unter unfähigen Monarchen zum Ver-
hängnis, 1806 und 1918. Geben wir's gerne zu: die
Erziehung zur Pünktlichkeit und Genüg-ſamkeit hatten wir dem preußiſchen Mi-
litarismus zu danken. Aber andererſeits hat
er unſeligerweiſe den Geiſt des kritikloſen
Unterordnens und Hinnehmens von oben, die
politiſche Urteils loſigkeit verſchuldet;
er hat den Geiſt des Strammſtehens vor dem
Kommandvtone, den h gezüchtet, bis ſchließlich die getretene Einzelperſönlichkeit
die Feſſeln abwarf. Noch iſt der Militarismus nicht
aqusgerottet. Der Streckenwärter, der ſtrammſtehen
muß, wenn der Eiſenbahnzug vorüber fährt, nicht min-
der wie der Student, der am Katzentiſchchen eſſen muß,
weil er den Couleurburſchen nicht tief genug gegrüßt
hat, ſind Ueberreſte des alten Geiſtes.

Aber ſchon hat der neue freie Staatsbür-
gergeiſt einen ſtolzen Niederſchlag ge-
funden in der neuen Reichsverfaſſung, die ſeit dem
11. Auguſt in Geltung iſt. Goldene Worte enthält ſie:

„Alle Deutſchen ſind vor dem Geſetz gleich. Männer
und Frauen haben grundſätzlich dieſelben ſtaatsbürger-
lichen Rechte und Pflichten. Oeffentlich-rechtliche Vor
rechte oder Nachteile der Geburt oder des Standes ſind
aufzuheben. Adelshezeichnungen dürfen nicht mehr ver-
liehen werden. Titel dürfen nur verliehen werden,
wenn ſie ein Auit oder einen Beruf vbezeichnen. Jeder
Deutſche hat das Recht, innerhalb der Schranken der
allgemeinen Geſetze ſeine Meinung durch Wort, Schrift,
Druck, Bild oder in ſonſtiger Weiſe frei zu äußern.
An dieſem Rechte darf ihn kein Arbeits- oder An-
ſttellungsverhältnis hindern, und niemand darf ihn be-
nachteiligen, wenn er von dieſem Rechte r
macht. Alle Staatsbürger ſind ohne Unterſchied na
Maßgabe der Geſetze und entſprechend ihrer Befähigung
und ihrer Leiſtungen zu den öffentlichen Aemtern zu
zulaſſen. Für die Aufnahme eines Kindes in eine be-
ſtimmte Schule ſind ſeine Anlage und tung nicht
die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Stellung vöer das
Religionsbekenntnis ſeiner Eltern maßgebend.“

Das iſt nicht der Geiſt des Stramm-ſtehens, des Ordre parieren, ſondern der
Hauch der neuen Zeit, den wir verſpüren und
zu dem unſeren machen müſſen, damit frohes Leben
in dieſe Worte kommt. „IJn allen Schulen iſt ſittliche
Bildung, ſtaatsbürgerliche Geſinnung, perſönliche und
berufliche Tüchtigkeit im Geiſte des deutſchen Volks
tums und der Völkerverſöhnung zu erſtreben.“ Das
iſt nicht der Ton des jäbelraſſelnden Militarismus,
ſondern die zurverſichtliche Hoffnung auf die wahre
Menſchlichkeit. Sorgen wir, daß wir unſerer militaris-
musfeindlichen Verfaſſung würdig werden.

Dr. B. in G.

Ein Schlagwort! D. h. ein Wort, das mit einSchlage eine Menge von Stimmungen und n

Unghhüngige und Pariamentarismus.
Am Sonntag verſammelte ſich die Generalverſamm

ung des Bezirksverbandes der r fürBerlin-Vrandenburg. Es ſollte auch zu der durch den
Beſchluß der Arhbeiterräte brennend gewordenen Frage
Stellung nehmen. ob die noch weiter ihre
Abgeordneten in der Nationalverſammlung und den
übrigen Parlamenten belaſſen oder ſich zum konſequenten
Antiparla mentarismus bekennen vwollten.
Eine Entſcheidung wurde jedoch nicht gefällt, bei der
völligen JZerklüftung der Anſichten rettete man ſichvor der Hand durch das vige Mittel der Vertagung.
Für die gänzliche innere Zerfahrenheit bei den Unab
hängigen iſt dieſer Ausgang typiſch.

Hugo Haaſe vertieidigte den derſege der
parlamentariſchen Tätigkeit. Allerdings verſuchte auch
er, den radikalen Elementen ſo weit als möglich ent

enzukommen, indem er unter Verleugnung ſeinerer amkeit als früherer Volksbeauftragter grund
an auf den Boden des r te. Aber manürfe aus dem Räteſyſtem keinen Fetiſch mschen,
ſondern müſſe auch die anderen Ka ttel, ei ieß
lich des Parlamentarismus, anwenden. Haaſe berief
ſich auf Marx und Engels, auf Roſa Luxemburg, die
noch auf dem Gründungskongreß der mmuniſten

h

ihres Zieles aller politiſchen und wirt

Beteikigung an dent
nung war, und Klara Ze

ie noch 55 4 iſtin Mitglied des württem
n be Klara ttkin r d Kom
en ihre ung ex r rie den Sozigli mit et r 2

ihr die Forderung geſtellt, entweder dem
lament aus en oder ans der Kommuniſti
ei. Klara Zetkin hat ſich aber geweigert,

andat niederzulegen, weil ſie ſich ſolche Vorſchriften
nicht gefallen laſſen könne.

Das Parlament ſei als h hZe zu benutzen. Darüber ſeien ſich alle Genoſſen einig, daß mit
den übrigen Parteien in den Parlamenten keine
rer zu ſchließen ſei. t gab ferner zuedenken, daß eine Parole auf Wahlenthaltung garnicht wirken würde, die Wähler würden ren
ur Urne gehen und dann für die Mehrheits-
o zialiſten ſtimmen. ließlich warf Haaſe die
rage auf, ob denn die Unabhängigen auch aus den
ommunagalen Vertretungen hinausgehenwollten, in denen ſie teilweiſe die Mehrheit haben. Das

du e abſurbd, daß man gar nicht darüber zu reden
rauchte.

Als Korreferent tritt Däumig dem Abgeordneten
aaſe entgegen. Er ging davon aus, daß im xeß en
tadium der Revolution der Parlamentarismus keine

Begründung mehr habe. Für ihn iſt der Parlamen-
tarismus nur eine Sache des dritten Standes, der
Bourgeoviſie im Kampfe gegen die Feudalzeit. Er be-
r es als Pflicht der Unabhängigen, den par-
amentariſchen Inſtitutionen rückſichts-

los entgegenzutreten. Däumig verteidigte die
Rätediktatur und warf Haaſe und ſeinen Freunden vor,
daß ſich ihre Politik von der der reliſten nicht weſentlich unterſcheide. Auch
Haaſe wolle durch Demokratie V Sozialis-
m n s8. Es nutze nichts, blos auf Ebert oder Noske zu
ſchimpfen. Die Parole heiße: Hie Reformſozialismus,
hier revolutionärer Sozialismus.

Gegen die Kommuniſten zog Däumig den reichlich
unklaren Trennungsſtrich, daß er nicht wie dieſe die
Herrſchaft einer Partei wolle. Beide Redner fanden bei
einem Teil der Verſammlung Beifall. Von Haaſe war
folgende Reſolution eingelaufen:

„Die Verbandsgeneralverſammlung Berlin Bran-
denburg ſtellt ſich auf den Boden des Revolutions-
programms der U. S. P. Sie bedient ſt ur Erreichung

chaftlichen Kampf
mittel, Linel Wyſiamuß der Parlamente.“

Zu einer Abſtimmung über dieſe Reſolution kam
es jedoch nicht. Die Debatte wurde auf eine ſpätere
Verbandsgeneralverſammlung vertagt.

7„Sie ſaulenzen lieber.
In einem Artikel der deutſchnationalen Poſt überden Abbau der Arbeitsloſenunterſtützung findet ſich fol

gender Abſatz:
Ferner dürften weder Frauen noch Mädchen, die

im Frieden nicht beruflich tätig waren, irgendeine
Unterſtützung bez'ehen; ſie hatten im Frieden ihren
Unterhalt in der Familie oder als Hausperſonal oder
Angefrellte, dort können ſie ihn auch jetzt finden, denn
es fehlen Tauſende an Hausperſonal. Aber bei der

öhe der Unterſtützung faulenzen die Mäd-
den lieber, ſie haben darin ſchnell und gründlich

von den Männern gelernt!“
Ganz abgeſehen von dem Widerſinn, der darin liegt,

daß es erſt geh „die im Frieden nicht beruflich täti
waren“, und drei Zeilen weiter: „als Hausperſona
oder Angeſtellte ihren Unterhalt fanden“, iſt die ganze
Auslaſſung geradezu unverſchämt. Tauſende von
e und Mädchen, die währenö des Friedens tat-
ächlich im Schoße der Familie ihren Unterhalt fanden,
ind heute infolge der Not, die über ſie r
ſt, auf Arbeit in der oder im Handel angewieſen. Der elende Krieg, an deſſen Ausbruch die

Deutſchnationalen ihr gerültelt Maß von Schuld tragen,
B. Hunderttauſende von Frauen zu Witwen gemacht.

as blieb anderes übrig als einer Beſchäftigung nach
ugehen, wenn ſie nicht mit ihren Kindern Hungerbethn wollen? Und w.eviel tauſend Haustöchter, denen

er Krieg den Vater geraubt hat, ſind darauf arger
wieſen zu arbeiten, um die Mutter oder jüngere Ge-
i zu unterſtützen. Und wenn die jetzige wirt-
ſchaftliche Kriſe dieſen bedauernswerten Opfern des
Krieges aus Lohn und Brot bringi, dann iſt der Staat
hier doppelt verpflichtet zu helfen.

Eine Frechheit ſondergleichen iſt es, Frauenund Mädchen den Vorwurf r machen, daß ſie lieber
faulenzen als arbeiten. Die Poſt täte gut, den Kom
merzienratsgattinnen und etöchtern, die behangen mit
allerlei koſtharem Schmuck und ausgerüſtet mit den
herrlichſten und koſtbarſten Garderoben im Seebad, ihre
Zeit totſchlagen und ein angenehmes Leben führen, wäh-
rend Millionen Kriegerwitwen nicht wiſſen, wo ſie für
ihre hungerigen Kleinen das Brot hberbekommen ſollen,
zu ſagen, daß es beſſer wäre, dieſes Faulenzerleben
aufzugeben und ihre Kräfte in den Dienſt des Volkes
zu ſtellen. Sehr viel gibt es für dieſe Damen zu tun,
wenn ſie wollen, vor allen Dingen auf dem Gebiete der
praktiſchen ſozialen Fürſorge. er dazu ſind ſie zu fein
und dünken ſie ſich zu vornehm, ſie faulenzen lieber
und ihr Le;borgan erlaubt ſich dann die Frechheit, den
durch den unverſchuldet in Not geratenen Ar-
beiterfrauen und mäd den Vorwurf der Faulheit
zu machen.

Die enttäuſchten Arbeiter in EſaßLothringen.
Auch unter den Deutſchen im Elſaß 43 es nicht

wenige, die aus Haß gegen das alte u che Gewalt
ſyſtem den Anſchluß an Frankreich herbeiſehnten. Die
en oſen wuröen deshalb bei Beſetzung des Landes
egrüßt. Aber die Feſtſtimmung iſt bald verflogen.

Die Behandlung der dar durch franzöſiſche
Soldaten und Zivilbeamten hat vielfach alles erträg
liche überſtiegen. J n ſich derfrangoſen freundliche r al e Land geordnete Jean Martin in Rülhaufen in ſeinem
Blatte darüber, daß die ElſaßLothringer von den Fran
zoſen nicht nur als Bürger zweiter Klaſſe behandelt
werden, ſondern daß ſie bei den geringſten Anläſſen
mit den gröbſten Beleidigungen traktiert, als Boche s

efordert und ihren 5e
habe, auf v r

ti werden und daß chauviniſtiſch verhetz eing e Elemente o nicht davor e recken,
ge ie Elſäſſer t ät lich vorzugehen. Entrüſtet fragt
er: ben wir deshalb re lang die größten Leiden
und r mi uns die ſchändlichſtenrevelt gefallen la ar jetzt, nachdem wir unſere

e er enen, auch von dieſer Seite die gleichenGetneindelten zu erdulden.“ Und weiter erklart er:
„Tödlicher als durch Verpöbelung nſerer Sprache kann
man uns nicht kränken. Und übrigens, wo ſoll dies
alles hinführen? Jſt man ſich an oberſter Stelle
der bewußt? Oder will man untätig zuſehen,
wie das elſäſſiſche Volk ſich immer mehr iſoliert und
von den en Landesbrüdern immer mehr ent-
e fühlt e wachſende Verbitterung in allen Krei-
en läßt nichts Gutes ahnen.“

Jean Martin zählt eine Reihe von blutigen Schläge-
reien der letzten Zeit auf und betont, daß die Elſaß-Lothringer ſich ſolche Behandlungen nicht gefallen laſſen,

am wenigſten von aller Moral baren Menſchen.
Jüngſt habe man in Mülhauſen 9000 elſäſſiſche Arbeiter
zum Kanalbau bei Montreux-Chateau geworben. Nicht
nur habe man ihnen dann den vereinbarten Lohn nicht

ezahlt, ſondern ſie ſeien roh beſchimpft und mehrfach
urch Meſſerſtiche ſchwer verletzt worden, ſo daß einer

geſtorben r Jean Martin ſchließt ſeine Betrachtung:
„Beſchimpfungen, Meſſerſtiche, töd-

liche Verletzungen, wenn ſie in ihrer „altenHeimat“ für den erhähe Kapitalismus fröhnen
o haben ſich die elſaß-lothringiſchen Arbeiter die Brü-
erlichkeit nicht vorgeſtellt.

deutſche Tragödie
und erleben nun,

Sie glaubten, die
ätte im November 1918 aufgehört
aß eine noch größere erſt be-

hat. So langſam dämmert es ihnen, ſie hätteneſſer getan, nicht nur mit dem deutſchen Proletariat
die Feſ un er alten Gewalthaber zu ſprengen, ſondern
auch den ſogialiſtiſchen Staat zu zimmern, als ſich freude-
ſtrahlend in das Joch des franzöſiſchen Kapitalismus
und Nationalismus zu begeben, der hinter dem Sire-
nenruf Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ſteckt.“

Elſüſſiſche Proteſte.
Einer Abordnung des Landesausſchuſſes der Rieder-

lauſitz, die den Abbau der Zwangswiriſchaft auf allen Ge
bieten ſordert, erklärte Miniſter Schmidt nach der „D.
Allgem. Ztg.“, er könne es nicht verantworten, unter den ge-
W 7 e Verhältniſſen für eine Freigabe der

benswichtigen Lebensmittel einzutreten. Die Freigabe von
Eetreide, Fleiſch, Milch, Butter und Kartoffeln müßte kat a
ſtrophale Wirkung auslöſen, für die er die Verant-
wortung nicht tragen könne.

Ne Münchner Geiſelmörder vor Gericht

Am Dienstag wurde über die Thule-Geſellſchafr
und ihren politiſchen Ei Hlag verhandelt und Zeuge Schutzmann
Schöll beſtätigt, da aumenlang wiederholtfurchtbar geſchlagen worden ſei. Er habe viele Beulen
und blutige Stellen an der Stirn gehabt. Er ſei mit den Worten:
„Schauen Sie nur, hat man mich behandelt,“ ganz gebrochen
zu Haußmann ins Zimmer gekommen. Haußmann habe darauf
gerufen: “Ja, das iſt ja einer der Plünderer,“ worauf Daumen-
S erwiderte: „Um Gottes Willen, erſt hat man mich als
Ju enhetzer verhaftet, jebt ſoll ich gar noch ein Plün-
derer ſein.“ Zu der Gräfin Weſtarp habe Haußmann geſagt:
Jch habe hier gar nichts zu ſagen. Kommandant iſt der Seidl.lieſe habe zu den Schutzleuten geſagt: „Jhr ſeid Reaktio-
näre, Jhr gehört eigentlich alle erſchoſſen. Wir
brauchen keine Schutzleute mehr.
Jm übrigen geht zur Roten Armee, dann werdet Jhr Männer
ſein.“ Der Arreſtwärter Joſeph Mulzer ſagt aus: Bei der Ab-
gert der Thule-Leute aus dem Polizeiarreſt hätten Seidl und

Wir machen die Sache ſelber.

außmann auf die Frage, wohin die Gefangenen kämen, zur
ntwort gegeben: „Seid nur ruhig, Jhr werdet ſchon ſehen, wohin

Jhr kommt.“ Die Geiſeln ſeien dann ins Aufnahmezimmer ge-
führt worden. Gräfin Weſtarp habe gefragt: „Wohin kommen
wir denn eigentlich? Wir ſind doch ganz unſchuldig.“ Seidl
habe ihr dann die Piſtole vor das Geſicht gehalten und geſagt,
ſie ſolle ruhig ſein, ſonſt ſchieße er ſie nieder. Der Zeuge hat ge-
hört, wie in dem Zimmer davon geſprochen wurde, daß die Ge-
fangenen ins Gymnaſium kämen und dort erſchoſſen würden.

Rechtsanwalt Liebknecht fragt den Zeugen: Hat Seidl nun
geſagt, die Gräfin Weſtarp ſoll ruhig ſein, oder ſie ſolle das Maulhalten Zenge: Sie ſoll ruhig ſein. Vorſ.: Aber er hat doch
auch geſagt: „ſonſt el ich Sie“. Das iſt nämlich etwas
anderes. Arreſtwärter Joſeph Waldmann ſagt aus, Daumen-
lang habe am ganzen Körper gezittert. Haußmann habe geſagt:
„Sie kommen jetzt ins Luitrold-Gymnaſium. Wir müſſen
jetzt ganze Arbeit machen, ſonſt können wir uns nicht
mehr reiten.“ Zeuge Lehner war mit bei dem Verhör im
Zimmer Nr. 60. Als er herauskam, hörte er die Worte: „Gebt
die Fahnen heraus. Auf gehts.“ Der erſte der weggeführten
Geiſeln ſei umenlang geweſen. die letzte, Gräfin Weſtarp
Sämtliche Geiſeln hätten die Hände auf dem Rücken gehabt Od
ſie gefeſſelt waren, kann der Zeuge nicht ſagen.

Der nächſte Zeuge, Matroſe Meſſerſchmidt, der aus der Haft
vorgeführt werden ſollte, iſt entſprungen Es wurde ſeine Vor-
aus P verleſen, in der er angibt, er kenne Eglhofer aus der
Zeit. dieſer noch Vorſitzender des Arbeitsloſonausſchuſſes ge
weſen ſei. Er habe im Zimmer Ealhofers gehört, daß der be
lannte Rofer im Kriegsminiſterium gerufen habe: „Jch werde die
Schlappe wieder gutmachen, die wir bei Starnberg erlitten haben
aber auf eine Weiſe, daß ganz München ſtaunen wird. Auf
77 Fall würden die Leute, die jetzt verhaftet ſeien, nicht mehr
ebendig von den Truppen befreit werden. Jm Noifalle würde
er ſie ſelbſt niederknallen. Der Pedell des Gymnaſiums Stad-
ler ſchildert die Zuſtände im Gymngſium. Vor den Roten ſei
nichts ſicher geweſen. Mit der Diſziplin war es ſehr ſchlecht de
ſtellt. Ueber die Erſchießung ſelbſt ſagte der Zeuge aus, er habe

daß Schicklhofer den Verſuch machte, im Hof eine Ab-
ilung zuſammenzuſtellen. Dann habe er einen Schuß gehört,

ei ans Fenſter geeilt und habe geſehen, wie draußen einer zu
ammenbrach. An einem Baum hätte eine Frau gelegen, wahr
cheinlich die a Weſtarp. Er entklaſtet Schicklhofer dadurch,

daß er angibt, daß, als die erſten Schüſſe bereits gefallen ſeien,
Schicklhofer noch mit der Zuſammenſtellung der Abteilung zu tun

habt habe. Einmal habe Schicklhofer, als ein Offizier, amGegen Freiherr v. Teuckert, erſchoſſen wurde, R „Halt!
Jn dieſem Augenblick krachten aber bereits die Schüſſe.Der Zeuge Weigand, der dritte ſogenannte „hinkende Schret
ber“, macht ſeine Ausſagen außerordentlich zögernd und kann ſi
an nichts pyr erinnern. Er ſucht anſcheinend Seidl zu ent
laften. za eſer die Huſaren mit dem Revolver in deand verhört habe, ſtimme nicht. Später macht er eing Ein

nung dahin, daß er Seidl n z recht geſehen habe. Er be
aftet dagegen ſſeimann. Rach der Vernehmung des Zeugent der de den Angeklagten Seſſe mann, was er 5

Ausſagen Weigands ſage. Heſſelmann erklärt vab
keine Worte mehr nach dem, was ich hier rt habe. rrweiß von nichts. Er muß aber alles hört haben. Jch ſise

ev der Anklagebank und er läuft frei um
her
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P Ealhofer gekommen.

zie Behandlung der beiden

ſchnellen einige Angeklagte in die unddigen faul So erklärt der troſe Mtt
meyer: „D e iſt dabei wie Thurn und Taxis ver
zört wurde.“ Jeuge: weiß n Se nicht ja und Jgt
T gern er n iſt gt e F.anweſend war Herr Weie de e. aerſchießung dabei geweſen ſind. Zeuge ſtreitet dies ab.
bereits um 214 aus dem r angen. Der Angetlagte S ſteht auf und erklärt, Riedl habe geſagt, er habe
den eigand auch auf dem Hof bei der eiſel-erſchiehung Giliker was der 3 Auchder Angeklagte i glaubt Weigand auf dem Hof geſehen zu
haben. Der Vorſitzende rät dem Zeugen, ſich zu erklären, und
fragt, ob er etwa von dritter Seite beeinflußt worden ſei. Der
zeuge ſtreitet alles ab. Der Angeklagte Schmittele ſagt ihm auf
den Kopf zu, er habe ihn ſogar noch um 5 Uhr im Gymnaſium
geſehen. habe r die Löhnung in Empfang genom-
men, und das ſei gerade um 5 Uhr geweſen. Nunmehr entſteht
dem Bedrängten in Seidl eine Hilfe. Dieſer erklärt, er habe die
Ordonnanzen und Schreiber bereits um 238 Uhr gelöhnt.
Schmittele weiſt dies zurück und behauptet, Seidl ſei durch die
Forderung der Mannſchaft daran gehindert worden, daß die Löh-nung bis zur Erſchießung auggeſegt werden ſolle. er Zeuge
Weigand ſei nach 5 Uhr vom Poſten am Eingang durchſucht wor
den. Vorſ.: Was haben Sie zu alledem zu ſagen, Herr Weigand?
Ihr Name iſt ſchon öfter auf der Anklagebang mit Sehnſucht ge
nannt worden. Nun erhebt ſich der Angeklagte Fehner abermals
und teilt unter allgemeiner Bewegung mit, daß die Angeklagten
ſich untereinander inzwiſchen beſprochen und jetzt alles
ſagen wollten, was ſie wüßten. Nur Seidl ſei da-
mit nicht einverſtanden geweſen. Er habe geſagt: „Es braucht
aicht alles hier auf der Anklagebank z itzen. ir müſſen auch
noch einige draußen behalten.“ (Große Bewegung.)

Nunmehr erklärt der erſte Staatsanwalt Hoffmann dem
zeugen Weigand: „Jch möchte Jhnen nicht raten, heute noch aus
Ihrer Wohnung en en. Sonſt werde ich Sie ſofort ver
daſten laſſen.“ Hierauf wird mitgeteilt daß Weigand voraus-
ſchtlich in einem Nachprozeß wegen Beteiligung an der Geiſel-
erſchießung angeklagt werden wird, ebenſo der Zeuge Beutels-
hacher, der hierauf zur Vernehmung gelangt. Beutelsbacher wird
ſierauf utvereidigt vernommen. Er hat Seidl wiederholt im

Er ſei

euge erneut beſtreitet,

j Automobil gefahren und ſagt aus, Seidl habe ſich immer gegen
Plünderungen geſträubt. Jn den anderen Sektionen der
K. P. D. ſei das anders geweſen und Seidl habe immer mit dem
Kerolver in der Hand für Ordnung geſorgt. Zu ihm, dem Zeu-
gen. habe Seidl geſagt: „Die verhafteten Thule-Leute würden dem
Kevolutionstribunal zugeführt werden,.“ Jn der Nacht vom
9. zum 30. April, ſpät abends, ſei er mit Seidl weggefahren. Zu-
nächſt zur Martinsſchule, dann zu den Münchener Reueſten Nach
richten, wo ſie ein Plakat in Druck gaben, von dort nach Milberts-
hofen, um die Gefechtslage feſtzuſtellen. Aber man ſei nur die
eine Straße hinaus, die andere hineingefahren, ohne ſich um die
Fefechtglage zu kümmern. Um 224 Uhr ſei er ins Luitpold-
Eymnaſium zurückgekehrt. Seidl ſei dort geblieben. Um 5 Uhr
jabe er die Plakate geholt und in der Stadt verteilt. Um 7 Uhr
i er ins Gymnaſium zurückgekehrt. Heſſelmann habe ihn, den
Zzeugen, guf die Seite genommen und erklärt: „Du, ſchau her,
was die da machen. habe ins Zimmer geſehen. Dort habe
Prinz Thurn und Taris und ein ganz junger Mann das ZimmerAls er ſich ſchlafen gelegt habe ſeien zwei Leute

hereingeſtürmt und hätten geſagt: „Jetzt haben wir die
beiden Weißgardiſten erſchoſſen.“ Auf ſeine Frage,
wer das befohlen, hätten ſie geſagt, die Mannſchaften hätten es
eigenmächtig getan, weil ſie erbittert waren über die Starnberger
Vorgänge. 39 ſchickte einen Mann in Seidls Wohnung, er ſolle
ſofort herüberkommen. Unterwegs habe ich Seidl geſtellt und
ihm geſagt: „Was iſt das für eine Schweinerei, die Mannſchaftenerſchießen Weißgardiſten?“ Darauf erwiderte Seidl: Jetzt iſt
es ſchon eſechehen, ich kann ſie nicht wieder lebendig machen.“

Der Zeuge will verlangt haben, daß die Schuldigen beſtraft
rürden. Seidl antwortete: „Das kann ich nicht machen.“ Voll
ſcheu ging der Zeuge auf das Bureau Seidls und legte ihm
dort, zum Zeichen, daß er mit der Roten Armee nichts mehr zu
tun haben wolle, den Revolver auf den Tiſch. Seidl erklärte
dazu: „Auch gut, den kann ich auch gebrauchen.“ Als der Zeuge
foriging, ſchaute Heſſelmann zum Fenſter hinaus. Der Zeuge
fragte ihn, was los ſei. „Da liegen die Erſchoſſenen,“ ſagte
eſſelmann, „Prinz Thurn und Taxis und dieſe Leute.“ Der

zeuge fragte, wer das befohlen habe, ob etwa Eglhofer? Er
habe dann ſeine Löhnung in Empfang genommen, und als er an
den Leichen vorüberging, hätte ihm gegraut. Der Zeuge fährt
ſort: Abends kam Heſſelmann mit dem Monokel im Auge in meine
Vohnung. Jm Hauſe, in dem Heſſelmann ja auch wohnte, war
die Meinung verbreitet, Heſſelmann ſei früher Leutnant geweſen,
weil er ſeine Achſelklappen rot überzogen hatte. Heſſelmann er-
llärte, das Monokel hätte dem Prinzen Thurn und Taxis gehört.
dieſer hätte es ihm vor ſeiner Erſchießung gegeben. Jch fragt
ihn dann, wie ſich die Sache zugetragen habe. Heſſelmann ſagte,
es ſei zuerſt en und dann der ſchriftliche Befehl non

bends ſei Eglhofer dann ins Luitpold
Gymnaſium gegangen und habe ſeinen ſchriftlichen Befehl dann in
kleine Fetzen geriſſen. Heſſelmann iſt dann am 1. Mai außer-
Adentlich nervös geweſen. Auf die Frage des Vorſitzenden, od
der Zeuge glaube, daß Heſſelmann früher eine Uhr beſeſſen habe,
ſagt der Zeuge, er giaube das nicht, denn Heſſelmann habe ihn
inmer gefragt, wie ſpät es ſei. (Bekanntlich hat Heſſelmann aus
geſagt, die Uhr des erſchoſſenen Daumenlang, die man bei ihm
funden hat. ſei ſchon länger in ſeinem Beſitz geweſen.) Der
Xuge Beutelsbacher bekundet weiter, n zu Seidl ſehr häuſeg
Frauen mit kleinen Anliegen gekommen ſeien. So z. V. hätten
ſe ſich beſchwert, daß ihnen die Milchfrau keine Milch
Seidl habe daraufhin ſofort den Verhaftbefehl ausgeſchrieben
Als der Zeuge in der Nacht zum 30. April in die Kantine gegangen
hi, um ſein Abendeſſen zu holen, habe man dort Pfannkuchen ge
acken. Er fragte, für wen das ſei. Daxauf habe man ihm ge

mntwortet: Für Kevien. Rechtsanwalt Sauter, der Verteidiger
deſſelmanns und Seidls, beantragen die Vereidigung des Zeugen.
das Gericht erklärt darauf, daß ein Nachverfahren des Prozeſſes
in Ausſicht ſtehe, weil der Zeuge im Verdacht der Begün-
kigumg ſtehe. Der Staatsanwalt ſprach ſich gegen eine Ver
eidigung aus. Das Gericht beſchloß, den Zeugen nicht zu ver
eidigen, da er der Begünſtigung verdächtig erſcheine.

Der Zeuge Lechner, der ebenfalls als Geiſel verhaftet war,
hildert die Soldateska. Einer habe erklärt, er habe ſchon Pa-
tenen, die die Gedärme richtig herausriſſen. Ein anderer habe
ſagt Wir müſſen Rache nehmen, die Weißen tun es auch ſo.

a V rege nin Rotgardiſt ſei von Zeit zu Zeit aus dem Bett geſprungeund habe erſ ar. dir deine Watſchen jetzt ſchon wieder
gegeben. Wenn ich es vergeſſen hätte, muß ich es gleich e
holen Dann habe er dem einen Huſaren furchtbar ins Geſicht
geſchlagen. Dieſe Szene habe ſich öfter wiederholt. Bei der Er
Whießung hälte einer der Huſaren noch verhältnismäßig lange
Kſtanden, ehe ihn eine Kugel ung

Der Zeuge Georg Pf iſt er betundet, er habe von der Re
erung den Auftra habt, mit der Beſatzung des Luitpoldymnaſtums zu e in und ihnen zu verſichern, daß keine

Seſtrafung ſtaltfiünden werde, wenn das Gymnaſium
lanpflos und ohne en Abergehen werdeAber mit Seidl und den anderen ſe

be überhaupt nicht beſtanden jeder habe getan, was

g. t eienen
ied

i

Erſch

brechen verübt worden, worauf ſie verſchwunden ſei. Die Be-
ndlung der beiden verhafteten Huſaren war hundsgemein'

s ſelbſt iſt zweimal verhaftet worden und Heſſelmann ſagte zu
ihm: „Du wirſt wohl dran glauben müſſen.“ Die

oſten wurden informiert, alle Geiſeln ſeien zu er-
ſchießen, ſobald die Regierungstruppen kämen. Die beiden
Huſaren wurden ſchrecklich miß handelt. Beide mußten
Stuben e und Schüſſeln reinigen. Als dem einen das Blut
in die 3 el lief, wurde er nochmals geſchlagen. Man
rief den Huſaren zu: „Mit Euch Luders machen wir es genau ſo.

müht Euch vorher Euer Grab ſelbſt ſchaufeln.“ Als dio
eiſeln zum Kartoffelſchälen auf den Hof gebracht wurden, ſchrie

man den Weißgardiſten zu: „So, jetzt kommt mit, Jhr Hunde.
Jetzt machen wir es mit Euch ſo, wie Jhr es mit uns machen
würdet.“ Dann wurden ſie zu zwei und zwei auf den Hof

und dort hieß es: Halt Rechts ſchaut! Da ſtarcden in Ab
änden von 5 Metern ſchon die Huſaren an der Pfeilermauer.

Es kamen mehrere Schützen auf den Hof, darunter Joſef Seidl
der Kantinenwirt, den der Zeuge wiedererkennt. Er nennt auch
noch die Namen anderer Perſonen, die aber nicht auf der An-
klagebank ſitzen. Der Zeuge fährt dann fort: „Als die Schüſſe auf
die Huſaren knackten, bekam ich einen W Nerven-
ch o c. Einer der Huſaren ſchlug noch mit den Händen um ſich,
darauf erhielt er einen Fangſchuß. Für mich wurde dann ein
Arzt geholt und ich wurde hinausgetragen. Einer der Soldaten
erkannte mich wieder und ſagte: „Der war doch früher bei der
Schutztruppe. Der gehört auch erſchoſſen. Er iſt nur als Spion
hier.“ Der a beſtätigt, daß das Verhör der Geiſeln eine
reine Farce geweſen iſt. Der Angeklagte Schicklhofer ſpringt
erregt auf und hält dem Zeugen erregt vor, dieſer habe doch einen
großen Teil der Anordnungen bei der Erſchießung ſelbſt getroffen.

euge: Das iſt doch Anſinn. Du warſt doch mein Vorgeſetzter!
chicklhofer: Umgekehrt! Du warſt der Vorgeſetzte.

Zum Schluß gibt Zeuge an, mit den Stempeln ſei viel
UAufug getrieben worden, jeder habe geſtempelt, was er
wollte. (SHeiterkeit.) Der Staatsanwalt widerſpricht der
Vereidigung des Zeugen, da dieſer im Verdacht der Mittäter
ſchaft ſtehe. Der Rotgardiſt Patze belundet, Levin und
LevinéNiſſen ſeien bei der Erſchießung der Geiſeln anweſend
geweſen. Der Zeuge Joſef Schneider hat zur Wachmann-
chaft gehört, zu ihm hat Seidls Chauffeur Kammerſtädter ge
agt: „Niederſchießen habe ich ſie ſchon helfen, aber den Mut
hnen die Papiere aus der Taſche zu holen, habe ich doch nicht
n Mir graut davor.“ Er, der Zeuge, habe dann zu
Kammerſtädter geſagt: „Hole dir doch ein paar Ruſſen, die werden es ſchon machen!“ Auf die wiederholten Fragen des Staats-

anwalts bleibt der Zeuge bei ſeinen Ausfagen, die Kammer-
ſtädter ſchwer belaſten.

Hierauf wird unter großer Bewegung des Publikums der
inzwiſchen feſtgenommene Zeuge Kammerſtädter vorge-
führt. Er wird unvereidigt vernommen und kennt die Ange
klagten ſämtlich. Auf die Frage, welche Kleidung der

ütze unChauffeur getragen habe, erwiderte er: Eine grünewollenen Schal, im übrigen Zivilkleidung. Vaß er eine ſchwarze

Lederjacke getragen habe, beſtreitet der Zeuge. (Das iſt weſent
lich, weil die Angeklagten bei ihrer Vernehmung. ebenſo wie
mehrere Zeugen angegeben haben, daß bei der Geiſelerſchießung
auch ein Chauffeur in der oben geſchilderten Bekleidung mitge-
wirkt e er Zeuge hat in der Nacht vom 29. zum 30. mit
Seidl eine Fahrt nach Milbertshofen gemacht und fand am näch
ſten Mittag in ſeinem Zimmer in der Kaſerne einen Rotgardiſten
vor, der Seidl in einer dringenden Angelegenheit ſprechen wollte.
Der Rotgardiſt habe ihm dann erzählt, in Grünwald ſeien Rot-
gardiſten erſchoſſen worden und dafür ſolle jetzt Vergeltung
geübt werden. Jch benachrichtigte Seidl von der Votſchaft

ſtädtiſchen

und der ſagte zu mir darauf. „Wenn du den Befehl ausführen
willſt, kannſt du es tun.“ Jch F. e die beiden Weißgardiſten
auf den Hof zur Erſchießung. D bis 10 Mann zur Exekution
hat Schicklhofer im Gymnaſium zuſammengeſucht. Auf die
rage des Vorſitzenden, wer von den Angeklagten mit bei den

Schützen war, deutet Kammerſtädter auf den Kantinenwirt Seid!
und ſagt: „Der hat mitgeſchoſſen!“ Vorſitzender: „Jſt das auch
wahr?“ JZeuge: „Er hat ein Gewehr gehabt und mit in der
Schützenkelte geſtanden.“ Vorſitzender: „Können Sie ſagen, ob
der Angeklagte Siebel auch mitgeſchoſſen hat?“ Zeuge: „Den
kenne ich nicht.“ Angeklagter Siebel: „Aber ich erkenne
dich ſehr genau.“ Seidl. ſchickte mich ſpäter hinaus, die
Papiere der Toten zu holen. Jch ſagte zu Schneider. daß ich
leine Toten anrühren könne. Die Ruſſen, die hingeſchickt wur
den, fanden aber keine Papiere, ſondern nur ein paar Wertſachen,
die ich ins Bureau brachte.“ Der Vorſitzende ermahnt den Zeugen
die reine Wahrheit zu ſagen. Vorſitzender: „Sie ſollen geäußert

ben: Die Weißgardiſtenhabe ich jetzt erſchießen laſſen.“ Zeuge
eſtreitet dies. Rechtsanwalt Sauter: „Ein anderer Zeuge
at ſie bereits mit aller Beſtimmtheit als Mittäter bezeichnet.

Zeuge, ſehr erregt: „Wer iſt dieſer Zeuge?“ Darauf tritt der
Zeuge Schneider ohne Aufruf hervor und beide meſſen ſich
eine Zeitlang mit den Augen. Der Zeuge Schneider kehrt dann
ſtumm auf ſeinen Platz zurück. Der Angeklagte Joſef Seidl ſpringt
in höchſter Erregung auf und ruft Kammerſtädter zu: z

Zeuge: „Nein, du
Jn ſehr aufgeregter Weiſe greift nun Schickl-

fer ein und ruft: „„Jch habe nichts zu befehlen gehabt. Jhr
habt nur immer befohlen. Jhr ſeid ſtets zu mir gekommen und
ich habe Eure Beſehle ausführen müſſen. Wenn Jhr mitgetan
habt, dürft Jhr nun nicht feige ſein, ſondern es offen geſtehen.
Nein, mein Lieber, ich bin nicht im Hof geweſen. Sage nur, daß
du es warſt.“ Der Hauptangeklagte Seidl verſucht durch Fragen,
einen Alibibeweis für die Zeit von 12 bis 2 Uhr zu erhalten.
Der Zeuge Schneider wird dann Kammerſtädter gegenüber ge-
ſtellt. Beide bleiben bei ihren Ausſagen.

e

Aus der Propin;.
Hausangeſtelltenordnung für die Provinz Sachſen.
Die Hausangeſtellten und Hausfrauen aus der Provinz Sach-

ben ſich in einem „Ausſchuß für Hauswirtſchaft“
er Zentralauskunftsſtelle far lrbeitsvermittelung Sachſen-

Anhalt zu einer Arbeitsgemeinſchaft häuslicher Arbeitgeber und
'Arbeitnehmer auf paritäliſchor Grundlage zuſammengeſchloſſen
und für ihren Bezirk eine „Haucangeſtelltenordnung“
vereinbart. Die Durchführung der u obliegt für den
ganzen Bezirk jener Arbeitsgemeinſchaft, für die Stadt und Land-
kreiſe den auf d Grundlage zu errichtenden Orts und
Kreisarbeitsgemeinſchaften. Die ſelbſtändigen Verbände der
Hausangeſtellten werden als berufene Vertreter dieſer angeſehen.

Für die Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen durch die Orts-
und Kreisarbeitsgemeinſchaften ſind folgende Richtlinien maß-
gebend: Der oder die r hat Anſpruch auf eine un
unterbrochene Freizeit von 4 Stunden an einem Werktagnachmit-
tag in jeder Woche, ferner hat er jeden 2. Sonn und Feiertag-nachmittag und abend zur freien Verſügung Wenn es die Ver-

Se nis iſt dem Hausangeſtellten e Sonn und

nicht, du haſt auch mitgeſchoſſen.“
ſt geſchoſſen.“

ſen
bei

iertagnachmittag und abend freizugeben. Kann in dringenden
Fällen der freie Nachmittag nicht gewährt werden, ſo müſſen die
4 Stunden als Ueberſtunden bezahlt werden. Die tägliche durch
ſchnittliche e akke tszeit ausſchließlich der Pauſen beträgt in

aushaltungen 10 Stunden und ſoll in der Regel ſpä
teſtens um 8 Uhr enden. Jn ländlichen Haushalten beträgt die
Arbeitszeit in der Zeit vom 15. November bis 15. März 9 Stun
den, in der übrigen Zeit 11 Stunden. Jnnerhalb der täglichen
Urbeitszeit ſind z ausangeſtellten zum Einnehmen der Mahl-

iten beſtimmte Pauſen in der Geſamtdauer von 134 bis 2 Stunden freizugeben. Dem Hanusangeſtellten iſt ein r
und mögl immer mit einem nach auden gehenden

nſter und mit W. gelegenheit einzuräumen. Der Hausange-
tellte hat Anſpruch auf einen verſchließbaren Kleiderſchrank und

ſei war.
weſen

in Bett allein Verfü Während der kaltenJ 1 Raum zum Aufent zen

Während bis jetzt die le

halt während ver t zur Be eyen. wer Greenſür die Arbeitsleiſtung iſt in jedem und ein
Geſamtverdienſt 53 etzen. Er beſteht aus Geldlohn und Ra-

turalbezügen. Letztere (Wohnung. Koſt, Reinigung der Ge
egeee in ſind einzeln e bewerten und auf den Ge
amtverdienſt in Anrechnung zu bringen. Wird der Hat
tellte über die volle regelmäßi

einbarungen, durch die von dieſer r n r zum
l rd, ind nichtig.Bei n des Dienſtes hat die rzereugnis über ung auszuſtéllen.Nur auf Verlangen des Hausangeſtellten kann es ſich auf Füh

rung und Leiſtung erweitern.
keiten über Lohn- und Arbeitsbedingungen ſollen in den einzel-
nen Stadt und Landkreiſen Schlichtungsausſchüſſe errichtet und
angerufen werden. Gegen die Entſcheidung dieſer ſteht innerhalb
einer Friſt von 14 Tagen eine Beruſung an die Arbeitsgemein
ſchaft der Provinz

Der Hausangeſtelltenordnung iſt das Muſter eines Äxbeits-
vertrags beigegeben, wie er zwiſchen den einzelnen Haus-
angeſtellten und der Dienſtherrſchaft abgeſchloſſen werden kann.
Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß für die
Stadt Halle ſowohl die Arbeitsgemeinſchaft ündet alsauch eine beſondere Hausangeſtelltenordnung anſgeſte t iſt. Es

ollte dies nun in allen anderer Stadt undandkreiſen ebenfalls geſchehen.
Eine Beſchwerde und der Beſcheid daran.

Am 19. Mai wurde der Werkführer der Vahnſtellwerke u
alkenberg, ein Mitglied unſerer Partei, von einem
eichenſteller angeredet und wegen ſeiner politiſchen Zugehörig-

keit beleidigt. Jm Laufe der Auseina gun J er ſogar: „Jch haue Dir ein paar in die Schna Die ntwort war
unzweideutig: Der Beleidigte ſpuckte dem ngegſer ins Geſicht.
Daraufhin wurde unſer Genoſſe in 6 Mark Ordnu afe ge
nommen. und eine ſcharfe Verwarnung erhielt er als Gra
zulage. Er beſchwerte ſich bei der Eiſenbahndirektion in Halle,
erhielt jedoch unter dem 25. Juli den Beſcheid, es liege kein An
la pr. die Ordnungsſtrafe zurückzunehmen. Weiter wurde
geſagt:

„Jhr Benehmen gegen den Weichenſteller J. Klaße hat
einwandfrei erkennen e daß Sie es an dem nötigen An
ſtande haben fehlen laſſen. Wenn Sie ſich auch in gereiztet
Stimmung befunden haben, ſo iſt es doch eines Beamten un
würdig, einem Mitbeamten, noch dazu in Gegenwart eines
Dritten, ins, Geſicht zu ſpucken. Auch wirt betrachten Jhre
Auseinanderſetzung mit als eine Privatſache. Dagegen
iſt es der vorgeſetzten Behörde nicht greiggtis, wenn ein im
Dienſt befindlicher Beamter von einem Mitbeamten in en
wart eines Dritten ſo grödlich beſchimpft wird. Dieſes Ver-

lten ſtellt eine grobe Beleidigung dar, wegen deren Sie zu
echt beſtraft ſind.

Wir erwarten beſtimmt, daß Sie künftig Jhr Benehmen
ſo einrichten, daß Klagen über ie nicht wieder laut werden,
widrigenfalls Sie im Wiederholungsfalle noch härtere Strafen
zu gewärtigen haben würden.

Die von Jhnen beantragte Entſcheidung des Herrn Mini
ſters der öffentlichen Arbeiten herbeizuführen, lehnen wir zu
nächſt ab, weil wir den Beamten gemäß S 2 der Verwaltunordnung für die Staatseiſenbahnen gegen die auf Veſchwetde

ergangene Verfügungen der Eiſenbahndirektion eine Berufung

nicht zuſteht.“ Unterſchrift.Wir können dieſe Entſcheidung nicht billigen. iſt nicht
gerecht. Vor allem wird nicht berückſichtigt, daß der Angrei-
fer im Dienſte war, ſich alſo vor allem hätte fernhalten
ſollen von politiſchen Anrempelungen. Er war der Angreifer
und der Provokateur. Sein Verhalten iſt ungleich ſchuldhafter
als das des anderen. Die Entſcheidung der Direktion bedeutet
eine unverhüllte Parteinahme für den Weichen-
ſte ller, deſſen Auftreten unter den anderen Bahnbedienſteren
böſes Blut gemacht hat, was durch den Beſcheid Direktion
wahrlich nicht beſänftigt worden iſt.

Der Bozirksvorſtand unſerer Partei wendete ſich deshakd
ſchriftlich an den Fiſenbahnminiſter Oeſer und erfuchte um
Nachprüfung des Fülles. Nun liegt die Antwort anch von dieſe
Stelle vor. Sie lautet:
Eiſenbahndirektion ſGeſch-No. 89. Z. 20.Ha c h. 2, den Sept. 2919.

Jm Namen des Herrn Miniſters der öffentlichen Arbeitenteilen wir Jhnen ergebenſt mit, daß Seine e nach Pruü-

fung des Sachverhalts keinen Anlaß gefunden hat,
dem Geſuche um Aufhebung der dem W er füe Stell
werke in Falkenberg bei Torgau auferlegten nungsſtrafe zu

entſprechen. Underſchrift.An den r derAlten Sozialdemokrat Partei, Halle Saale.
Unſere Bezirksleitung wird ein erneutes P an den

Miniſter ſenden und darin dem Erſtaunen Ausdr eben, daß dieBeantwortung der Beſchwerde von derſelben de ew
gangen iſt, gegen welche die Beſchwerde gerichtet war,
wird gerügt werden, daß die Abweiſung ohne r un
ohne Eingehen auf die geltend gemachten te erfo
und daß deshalb eine nochmalige Prüfung der Angelegenheit ge
boten erſcheint.

Die Herren in der Direktion und im Miniſterium ſollten
klar darüber ſein, daß die Bahnbedienſteten, auf deren
treue und Arbeitsfreudigkeit wir alle angewieſen find, für der
artige an ſich kleinliche Vorkommniſſe einen ſcharfen Blid haben,
und daß es niederdrückend auf ſie wirkt, wenn ſeden wüſſen,
daß nach Form und Inhalt jetzt von den Oberbehörden noch ge
nau ſo entſchieden wird wie früher. Sie fordern einen freieren
Blick und volle Unparteilichkeit bei Entſcheidungen. Jm vor
liegenden Falle wird jeder Arbeiter ſagen, daß die größere Schuld
am Weichenſteller liegt nicht am Beſtraften. an laſſe die Kol
le gen der beiden Streitenden urteilen. und es wird ergeben.
daß ſie zu einem weſentlich anderen Beſchluſſe gelangen als do
Bahndirektion.

Schleichhandesbekämpfung im Bitterſelder Keeiſe.
Am 29. und 30. d. M. fand im Bitterfelder Kreiſe eine Rach

prüfung der zur Bekämpfung des Schleichhandels im Bitterfelder
Kreiſe eingerichteten Dienſtſtellen durch den ſtellpertretenden Le
ter des Landespolizeiamtes Staatsanwalt Dr. Falk und die bei
den Beigeordneten dieſes Amtes, Maier und Wäger ſtatt. Jn
allgemeinen konnte feſtgeſtellt werden, daß die mit der Shleich
handesbekämpfung in Bitterfeld betrante ü m
miſſion, deren Mitglieder aus e ammen, wtviel gutem Willen beſtrebt war, den i immſten Auswüchfen der
Schleichhandels und Schiebertums zu Leibe zu 3 Ein
richtung der S r und 4 trolperſonenen übertragenen Machtbefugniſſe waren hingegen a
reichend. Sie konnten infolgedeſſen nicht v arbeiten, m
Intereſſe der Sache notwendig iſt. Der einer cher
telle für den geſamten Kreis und die Einſtell von Hilifs
iminalbeamten im Hauptamt orſchoin

auf die Siadt Bitterfeld eckt,a e Se cergab, daß die vom Kreiſe erlaſſenen Preisfeſtfezungen vi
fach nicht eingehalten wurden. Einen großen Umfang hatte auchder S liche Handel mit aus dem h e r

angenommen. wo

Zur Erledigung von Streitig



PFr Waren von Perſonen vorgenommen, die als nichr
zuverläſſig r den Handel angeſehen werden müſſen.

Eine g der Bezirksſchlächterei ergab wiſſe Un
ten, deren Abſtellung dringend notwendig erſcheint.

imſchlachtungen ſcheinen in Bitterfeld ſo ziemlich an der
Tagesordn zu ſein. Im ganzen ergab ſich, daß eine wirkſameSein be len i ls und der Uebertretungen der Er-
nährungsvorſchriften an dem Mangel geeigneter Kräfte krankt.
Der Ausbau der Wucherſtelle und die bereits erwähnte Einſtellung
von Hilfskriminalbeamten aus den Kreiſen der Arbeiterſchaft muß
daher ſchnellftens vorgenommen werden.

Die Beamten des Landespolizeiamtes ſtellten in Ausſicht, in
einigen Wochen erneut nach Bitterfeld zu kommen, um ſich von
der Schaffung der von ihnen angeregten Einrichtungen und deren
Arbeiten zu überzeugen.

Nietleben. Zum Amtsvorſteher iſt der frühere Korb-
machermeiſter Fr. Sachſe ernannt worden. Das Volksblatt hat
dieſe Tatſache nicht als „üblen Scherz“ bezeichnet, ſondern ſeinen
Leſern noch gar nicht unterbreitet, obwohl Sachſe ſich als
ſt ſter Unabhängiger gebärdet. Sachſe iſt Kriegsge-
winnler, wie er im Buche ſteht. Jhm hat's geglückt. Als er
gegen Kriegsanfang Halle verließ, hatte er nach allen Richtungen
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Fabrikation
von Geſchoßkörben hat ſein Unglück und ſeine Armut beſiegt.Sachſe iſt heute ein ſehr wotzthabender Mann, der ſich in ſeiner

Villa wohlfühlen darf. Nun ihm auch noch die Bürde eines Amts-
vorſtehers zugeflogen iſt, hat er's geſchafft. Sich ihn als Hüter
der bürgerlichen Ordnung und als Vertreter der Polizeigewalt
vorſtellen, wird zwar alle bis zu Tränen rühren, die ihn genauer
kennen, doch es iſt ſo. Wem das Schickſal Geld gibt, dem gibt es
bei den Unabhängigen auch ein Amt,

Burgliebenau. Ein gefährlicher Verkehrsweg.
Eine ſchwierige Verkehrsſtrecke e ſchwer beladene Geſchirre dil-
det immer noch die hieſige Elſterbrücke mitgihrer ſtarken Stei
gung, trotzdem die Brückendecke ſchon vor Jahren bis aufs Ge-
wölbe tiefer gelegt wurde. Jn vergangener Woche paſſierte ein
mit Ziegelſteinen beladener Wagen dieſe Strecke; die Pferde ver
mochten jedoch das Gefährt nicht bis zur Brückendecke hoch zu
bringen, ſo daß der Wagen ins Rückwärtsrollen geriet, die Pferde
mit ſich riß und das Gefährt ſeitwärts die mehrere Meter tiefe
Straßenböſchung hinunterſtürzte. Der Leiter des Geſchirrs ſowie
die Pferde kamen mit dem Schrecken davon, während der Wagen
ſchwere Beſchädigungen erlitt, die Stange zerbrach und der Wei-
tertransport erſt eine Umladung erforderte.

Merſeburg. Stadt verordnetenſitzung. An Stelle
des durch Wegzug ausſcheidenden Stadtverordneten Winkler
(U. S. P.) wurde Stv. Kloſe (U. S. P.) eingeführt. Nach
Verleſung einiger Eingänge wurde der erſte Punkt, Entlaſtung
der Rechnung über den Ankauf und Verkauf von Lebensmitteln
erledigt. Dasſelbe war bei den Rechnungen für die Behelfs-
ſchlachtſtelle notwendig, in beiden Fällen handelt es ſich um Rech
nung aus der Zeit vom Auguſt 1917 bis März 1918. Die Ent-
laſtung wird einſtimmig beſchloſſen. Sodann wird über eine Ge-
bührenordnung für vom ſtädt. Vermeſſungsamt zur Ausführung
gebrachten Arbeiten bei Privatleuten beſchloſſen. Genoſſe Kruüu-
ger regt an die Sätze ſtets ſo zu geſtalten, daß den Privatland
meſſern keine Konkurrenz gemacht wird. Dies wird vom Erſten
Bürgermeiſter zugeſagt. eim nächſten Punkt. Bewilligung von
Koſten für Verſorgung der Siedelungen des Arbeiter-Bau- und
Sparvereins und der Merſeburger Baugeſellſchaft mit Gas und
Waſſer, macht der Stadtbaurat Ausführungen, die beweiſen, daß
allgemein für unſere Stadt eine Erneuerung und Erweiterung
des Rohrnetzes nötig iſt, ebenſo eine Erweiterung der Kanali-
ſationsanlagen, Kläranlagen uſw. Hier kommt hauptſächlich die
Weſt- und Südvorſtadt in Die Koſten werden bewilligt.
Hierauf findet die Nachbewilligung von 2534,95 Mt. für den
Haushalt des Armenamtes von 1918 ſtatt. Zur Frage der Ent-
ſchädigung der Stadtverordneten hat die Wahlkommiſſion vor-
geſchlagen für eine Vollſitzung Pauſchalſummen auszuwerfen und
zwar 5 Mark. für Deputgtions- und Kommiſſionsſitzungen am
Vormittag z Mk., am Nachmittag 3 Mk., für den Magiſtrat am
Vormittag 8 am Nachmittag 5 Mk. für den Sitzungstag.
Wenn alſo an einem Tag zwei Sitzungen ſiattfinden, ſo wird nur
einmal gezahlt. Die Stadtverordneten Tänzer, Bothe und
Rupprecht (Deutſchnat.) erklären ſich gegen eine Pauſchal-
ſumme, ſie wollen ſich für eine Entſchädigung durch Nachweis
über Arbeitsverdienſt einſetzen. Genoſſe Krüger
tritt dieſen Ausführungen ganz beſonders entgegen und verweiſt

Walhalla-
Operetientheater.

i 8! Letzte 4 Tage:
Dre alte Schachteln

Sonnt. 2 letzte Auſführ.
Nachm. 0,70--3,00.

Rinder halbe Preise.
Ab Montag:

Schwarzwaldmädel.

Vorverkauf eröffnet.
Kasse v. 10- u. 4-6.

s des fer

Lüppodtn

Wintergarten

Dir.:Bauerfeld-Lüttich
Magdeburgerstr. 66.

Täglich abends 7 Uhr

Heute zum ersten Male

hält ein von der Direktion gestiftetes

ſPretgeg *eyt. Blumen-Arrangement.
Apig Ed. 10 Uhr Zu r h Abend

i hi ikinsameo Menschen en poriliebheber und Gönner hiermit
So Für reichhaltiges Büfett ist bestens gesorgt.

Angenehmer Aufenthalt.
Herrliche Musik.Thalia-Cheater.

Fonntag, d. 14. ember 19,
abends 72 r:

Fernruk 2185.

großes PReitsportfest
großes Damen -Preisreiten,

Diejenige Dame, welche die größte Aus-
dauer und Gewandtheit zu Pferde besitzt, er-

Feenhafte Beleuchtung.

varauf, wie früyer die r r der Herren Gelder,für Kaiſerfeiern und anderen Klimbim ausgegeben haben, wäh
rend ſie heute nach außen hin Spaorſamen“ ſpielenwollen. enn es einige Herr n r können das
Geld der Stadt zurückzahlen. Die Herren utſchnationalen
können ihre frühere Alleinherrſchaft nicht vergeſſen und wollen
nach außen als die beſorgten und den Einwohnern gewogenen
Vertreter erſcheinen. Der Antrag der Wahlkommiſſion wurde
nach dieſer Debatte angenommen. Hierauf wird über die Weiter-
gewährung von Mitteln aus ſtädt. Kaſſen für den Arbeiterrat
beraten. Der Stadtv. Teller (Dem.) begründet einen Antrag
ſeiner Partei, die Mittel nur noch bis 30. 9. 1919 zu gewähren.
Die Stadtväter Daniel und Schneider (U. S. P.) wehren
ſich ſehr entſchieden gegen das Bearäbnis 1. Klaſſe für den Ar
beiterrat und verbreiteten ſich über die fruchtbringende Tätig-
keit ſpez. Arbeiterrates Kämpf im Wohnungsweſen. Genoſſe
Spiegel teilt unſeren Standpunkt mit und tritt für Strei-
chung der Mittel für den Sekretär und für Weitergewährung der
ſachlichen Koſten bis zur Neuwahl der berufsſtändigen Räte ein.
Der Erſte Bürgermeiſter verſucht zu beweiſen, daß auch die ſtädt.
Wohnungskommiſſion gearbeitet habe und ihre Pflicht nicht ver-
ſäumt habe. Es wird beſchloſſen, alle Mittel ab 30. 9. 1919 dem
Arbeiterrat zu entziehen. Genoſſe Voye begründet einen An-
trag betr. Anbringung von Heizungseinrichtungen in den ſtädt.
Gebäuden und erſucht im Jntereſſe der Kohlenerſparnis um eine
Prüfung desſelben. Der Stadtbaurat und der Erſte Bürger-
meiſter ſtimmen dem zu, haben aber wegen der hohen Preiſe und
des Materialmangels Bedenken, jetzt Neueinrichtungen zu treffen.
Ein Antrag unſerer Parteifreunde, der ſtädt. Polizei eine Abtei-
lung, die zur Aufdeckung von Verbrechen tätig ſein ſoll, anzuglte-
dern, wurde nach kurzer Begründung des Gen, Krüger dem
Magiſtrat zur Beratung und Entſchlußfaſſung überwieſen. So-
dann wird ein Ausgleich des Wohnungsgeldes bei den Lehrern
auf 1: 100 beſchloſſen. Eine Anfrage des Stadtverordneten
Vollrath über die Kartoffelverſorgung bezw. Eindeckung wird
vom Bürgermeiſter dahin beantwortet, daß alles verſucht wird,
um den vorjährigen Zuſtand wieder eintreten zu laſſen. Auch
berichtet er über die Verteilung des Zuckers, die nicht von der
Stadt beſtimmt werden kann, ſondern nur vom Kreiſe. Gen.
Krüger weiſt den Magiſtrat auf die ſchlechte Verfaſſung des
Weges am hindern Gotthardtsteiche hin und erſucht um ein
Schutzgitter an dieſer Stelle. Als Tierarzt für die Stadt iſt Herr
Dr. Remmler aus Gleiwitz angeſtellt worden. Hierauf nicht-
öffentliche Sitzung.

Weißenfels. Proteſtver ſammlung der Ange-
ſtell ten. Der auf freigewerkſchaftlichem Boden ſtehende Ver-
band der Büroangeſtellten hatte eine öffentliche Proteſtverſamm-
lung einberufen, die von Angeſtellten aller Berufsgruppen ſehr
gut beſucht war. Der Proteſt richtete ſich gegen die Auslegun-
gen, die der hier abgeſchloſſene Angeſtelltentarif von ſeiten des
Unternehmertums zuungunſten der Angeſtellten erfährt. Das Re-
ſerat hierüber war unſerm Genoſſen Stadtv. Vietz übertragen.
Er betont, daß beſonders der die Bezahlung der Perſonen in ver-
antwortlichen, ſelbſtändigen Stellungen betreffende Paſſus von
nahezu ſämtlichen hieſigen Jnduſtriellen nur auf Geſchäftsführer,
Prokuriſten und ſolche Angeſtellte bezogen werden, die in Ab-
weſenheit des Unternehmers als deſſen Vertreter fungieren. Jn
den dem Tarifabſchluß voraufgegangenen Verhandlungen hätten
ſich aber die Verhandlungsführer der Arbeitgeber der von den
Angeſtelltenvertretern ausgeſprochenen Abſicht angeſchloſſen, daß
dieſes Paſſus auf alle die Angeſtellten anzuwenden ſei, die einen
Poſten bektleiden, welcher, einen höheren Grad von Verantwortung
und ein beſonderes Maß Von Selbſtändigkeit als die Angeſtellten
tätigkeit gemeinhin, erfordere. Viele Unternehmer begründen
ihr ablehnendes Verhalten mit der ihnen vom Vorſitzenden der
Jnduſtriellenorganiſation, dem Fabrikbeſitzer Wolf, erteilten Jn-
formation. Zur Charakteriſtik dieſes Herrn führte der Referent
verſchiedenes an, das den Schuhfabrikanten Wolf als typiſchen
Vertreter des kraſſen Unternehmerſtandpunktes erkennen ließ. Be-
zeichnend ſei es, daß die Unternehmer den Bürgermeiſter Mül-
ler als Vorſitzenden des für Streitigkeiten, die ſich aus dem
Tarif ergeben, zuſtändigen Schiedsamtes ablehnen, weil er an-
geblich zu ſehr nach dem Gefühl urteile. Bürgermeiſter Müller
iſt ſchon ſeit langer Zeit Vorſitzender des Kaufmanns- und Ge-
werbegerichts und infolgedeſſen wie kaum ein Zweiter für ein
ſolches Amt gegignet. Das Referat des Genoſſen Vietz fand
ſtarken Beifa Jn der anſchließenden Ausſprache ſtimmten
ſämtliche Vertreter der anderen Angeſtelltenverbände den Aus-
führungen des Referenten vollinhaltlich zu. Genoſſe Grün-
beyer legte folgende Entſchließung vor, die einſtimmig ange-

walenghretier Huhn h Ball un Sehr

Frauen und Mädchen von Halle!

worden.

Eintritt 20 Pfg.
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verbände mit denen des und Arbeitgel
noch einmal zuſammenkommen, um eine klipp und kl
gung des Tarifes herbeizuführen. Ferner erachten
notwendig, zu betonen, daß nur der tzende des Sund Gerwrrdegerichts als Vorſitzender für das Sch
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dung als auch

Sinne des Angeſtelltentarifes in 7cher dereinigt ſowohl juri e or t n
r auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete in ſich, die für den

rſitz eines ſolchen Schiedsamtes unerläßlich ſind. Hie A
ſtellten erwarten, daß in ſpäteſtens 4 Wochen eine in w
Sinne vorliegender Entſchließung durchgeführt worden iſt.

FRoßbach. Auch ein Opfer der Kohlennot. folgeKohlenmangel und Transportſchwierigkeiten ließ das Statt

amt Gotha zwei Laſtautos nach Mücheln re um Kohle für
die ſtädtiſchen Betriebe berg in ſolches Auto mit
Anhängewagen hatte ſich auf dem Wege von Almri
bach verfahren und mußte infolgedeſſen die ſteile ſog. ppe
herunterfahren. Hier hat ſich nun der Anhängewagen quer- über
den Weg geſchoben, und bei dem Verſuch, den Wagen wieder in
die Bahn zu bringen, geriet ein Mann in dem Augenblick unte
den Wagen, als der Motorwagen anzog. Der Anhär gen
ging dem Bedauernswerten über die Bruſt und zermalntie den
Unglücklichen buchſtäblich. Das Auto fuhr infolge des Anglücks-
falles nach Gotha zurück und brachte ſtatt 400 Zentner Kohlen
den verunglückten Toten.

mit ſeinem Spazierſtock Kreiſe durch die Luft. Die Straße ent

iſt. Derſelbe kam plötzlich mit wütendem Geſchimpfe auf der
Arbeiter zugeſtürzt und bezichtigte ihn des Birnendiebſtahls.
Trotzdem bei der ſofort vorgenommenen Taſchenviſitakion nicht

Pieſteriz. Die Bahnlinie Wittenberg-Klein-
wittenberg-Straach war enſtand einer Ausſprache im
Wittenberger Verein für ſtädtiſche ngelegenheiten. Es wurde
dort die Frage aufgeworfen, ob es nicht n ers W bei dembereits beſtehenden Güterverkehr der Bahnſtrecke ittenberg

Straach einige Perſonenwagen anzuhängen und ſchließlich auch
Stückgutverkehr r Hierzu wurde jedoch von eifenbahn
fachmänniſcher Seite erklärt, daß dies unmöglich ſei, da man zu

Perſonenverkehrsregelung neu einrichten müſſe, wodurch hohe Un
koſten entſtänden, die durch den Perſonenverkehr nicht annähernd

gedeckt würden. Unſere Genoſſen in Studersdorf-Stragch-Schmil:
kendorf täten gut, ſich der Sache warm anzunehmen, eine Ein-
gabe beim Betriebsamt Deſſau einzureichen. Beim guten Willen
iſt dieſer Vorſchlag ſehr gut durchführbar.

Briefkaſten der Redaktion.
R. W. Ach nein! Das Blatt weiß ſchon ſelbſt, daß ich die

Redaktion nur während der Ferien des Genoſſen S. vertretungs:
weiſe übernommen habe. Aber wenn es dieſen Sachverhalt zu

(Alte Partei).
Oetfentliche Frauen Versammlung

am Freitag, den 12. September, abends 8 Uhr, im Saale des
Weißbierſalons, Bernburgerſtr. 24.

Tagesordnung:

1. „Die Rechte der Frau im neuen Deutſchland“.
Rednerin: Frau Anna Simon, Brandenburg, Mitgl. der Nationalverſ.

2. Freie Ausſprache.
Durch die neue Verfaſſung der Re

publik iſt die Stellung der Frauen und Mädchen als Staatsbürgerin feſtgelegt
Wollt Jhr Ench Aufklärung über Eure Pflichten und Rechte ver-

J ſchaffen, ſo erſcheint zahlreich in dieſer Verſammlung.

geben wollte, fände es ja keine Möglichkeit, ſeine kleinen Vos-

x (Nddoddee
per Aufführ.:

„Der lachende
Ehemann“.

Ottokar l. feiner a. G.

Sonnabend., 13. Sept.
Erſtaufführung:

Wie eiust in a.
Operette v. W. Kollo.
Vorverk. 9 u. 5- 7.

ſn ſſſgn
Freitag, d. 12. Sept. 1919.

nachmittags i Uhr:

Kur-KonzertDer Einberufer.

Gaſtſpiel des
Stadttheater Perſonals.

je gari
Schwank von Arnold u.

Vollhomm losungern Sie c

Ein Waggon

intereſſ. Bücher u. S eingetroffen.
v. e Nax Belger, Beistsrabs 59 60,

Höute, Fall Wolle
9 wEmaille-Waren

r Emaille und Aluminium.

Durch Aufhebung der Beſchlagnahme
zahlen wir unſeren Lieferanten

höchſte Tagespreiſe.6082

ausgeführt von der
Kapelle des Füſil.

Negts- Nr. 36
Leitung:

Kapellmeiſter O. Haupt.

Eintrittspreiſe:
für Erwachſene 60 Pfg.

Kinder 40
Dauerkarten h. Gültigkeit.

heffelbret
darf wegen seiner Güte in keinem Haushalte fehlen

e
4

Bruehbänder, Goradehalter,
Vorfallhandagen, Suspensorien,

Wandernierenbandagen,

Artikel zur

49

Neu erſchienen:
Der Mißbrauch

der Revolution
von Erdmann ſen.

Jn dieſem Heft wird die zum
Ruin des Volkes führende
Politik der WUnabhängigen
u. Kommuni ten geſchildert.

Preis 80 Pfg.
Beſtellungen nehmen unſere

Austräger entgegen.
Buchhandlung

der Volksſtimme
Große Ulrichſtraße 27.

Gebr. Dangilowitz,
Fiſcherplan 2. Telefon 1178.

Blüthner- Schluss Freitag, d. 12. Sept. 1919,

Kaffeebrenner
2 b Fabrikat, verſchiedene Auseher führungen

Burghardt Becher,
Leipzigerſtraße 10.

wie neu, en. der abends 8 Uhr:
Gebrauchte Pianos a. Lager. Anzei gen Ann ahme Extra-Ko n ſt

H. Lüders, alsMittelstrasse 910. vormittags 10 Uhr. Ehrenabend

m für die e era M ſtarke Koapele deela Möhren hO l Pfund 11 Pfg.
1 Zeniner 9,50

J

in allen GCrössen
sehr billig.

C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90

dieſer Neueinrichtung eine ganze Anzahl Beamtenſtellen für die

heiten abzuladen. Stören wir deshalb nicht ſein Vergnügen. Th.
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Um den Landratspoſten.

Das Volksblatt droht „unerbittlichen Kampf“ an bis zu dem
Tage, an dem Thiele „von ſeinem angemaßten Amte
weicht Das ſtimmt nicht ganz. Das Volksblatt hat den von
ihm Gehaßten ſchon vorher bekämpft wenn man andrecken
mit bekämpfen verwechſeln darf und wird auch wach her
noch bekämpfen.. Auf einige Pöbeleien oder weniger
kommt es alſo wirklich nicht an. Und wenn das Volksblatt
meint, irgendwer könne ſich in ſeinen Entſchlüſſen von der Furcht
vor dem unvergleichlichen Organe für Recht und Freiheit leiten
laſſen, dann vergißt es völlig, daß es ſelbſt bei ſeinen eigenen
Freunden niedriger im Kurs ſteht als zur Zeit die deutſche Reichs
mark im Auslande. Mag es fich noch ſo ſehr als Löwe geberden,
es wird ſich trotzdem keiner vor ihm fürchten. Das graue Eigen
fell lugt allzudeutlich hervor. Dieſe Einſicht mag auch dem
Blatte nicht ganz abgehen, denn ſonſt wäre es nicht erklärlich,
warum es ſeinen Gegner als moraliſch un wert hinzu
tellen ſucht. Thiele wird als „Poſtenjäger“ und als „Kleber“
»ezeichnet, der ſeinerzeit vom Redaktionsſeſſel des Volksblattes
nur unter Aufbietung der Kräfte aller Genoſſen hätte entfernt
werden können.

Das ſind doch wenigſtens mal zwei Vorwürfe, bei denen man
etwas in der Hand hat. Alſo erſtens Poſten jäger. Wenn
das Jungvolk unter den Arbeitern, die frühere Vorgänge nicht
wiſſen kön nen, dem Volksblatte auch glaubt, unter den älte
ren Männern und Frauen der Arbeit wird es für dieſe Rubri
zierung keine Zuſtimmung finden. Und wenn das Volksblatt
verſpricht, nicht weiterzuplaudern, mag es ſich unter vier Augen
geſagt ſein laſſen, daß im vorliegenden Falle ſchon gar nicht eine
Poſtenjägerei vorliegt. Jm Gegenteil! Bleibt noch der
„Kleber“. Es iſt nicht zum erſten Male, daß das Volksblatt
dieſe Melodie pfeift. Nun wohl Jn vierzehn Tagen werden
genau elf Jahre vergangen ſein, da fand eine Sitzung der Partei
funktionäre ſtatt. Jn dieſer kamen ſachliche und perſönliche
Differenzen zum Ausdruck. Auf Wunſch des Volksblattes könnte
eingehend darüber berichtet werden. Jn dieſer Sitzung kün
»igte Thiele ſeine Stellung als Redakteur. Auch der
Heſchäftsführer und noch zwei Redakteure kündigten. Wenige
Tage darauf fand eine außerordentlich ſtark beſuchte Parteiver-
ſammlung ſtatt, die ſich mit den Kündigungen befaßte. Es hätte
nur eines Wortes von Thiele bedurft, dann wäre beſchloſſen wor
den, er ſolle ſeine Stellung beibehalten. Aber Thiele hatte von
vornherein erklärt, er werde unter allen Umſtänden an der Kün
digung feſthalten. Daß die Stimmung der Verſammlungsmehr-
heit ſo war, wie hier geſchildert wird, dafür können Ausſprüche
von Perſonen angeführt werden, die auch die jetzige Volksblatt-
redaktion als unverdächtig würden anerkennen müſſen. Wie ge
ſagt, auf Wunſch können alle Schleuſen geöffnet werden. Und
daß Thiele auch noch jahrelang nach ſeinem Austritte aus der
Volksblattredaktion die Achtung und das Vertrauen der hieſigen
Parteigenoſſen beſeſſen hat, beweiſt die Tatſache, daß er gar nicht
lange vor Ausbruch des Krieges in einer ſehr ſtark beſuchten
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins wieder
zum erſten Vorſitzenden gewählt worden war. Nur durch uner
hörte Fälſchung des Stimmenergebniſſes wurde es möglich, einen
anderen als gewählt zu proklamieren. Thiele erfuhr den Sach-
verhalt noch am gleichen Tage. Aber weil er ein ſo erpichter
Poſtenjäger iſt, hat er ſich die Verdrängung gern gefallen laſſen.
Da auch in der jetzigen Volksblattredaktion Leute ſitzen, die den
Vorfall genau kennen, mag ſich der Verfaſſer der Notiz bei ihnen
erkundigen. Sollte deren Gedächtnis ſchadhaft geworden ſein, ſo
kann ein Dutzend anderer Zeugen genannt werden. Auf Wunſch
auch zwei Dutzend. Es iſt nicht gern geſchehen, daß ſolche olle
Kamellen aufgerührt werden. Da aber das Volksblatt in dem
Augenblicke, in dem Thiele in ein öffentliches Amt berufen wer
den ſoll, ſeine perſönliche Ehrenhaftigkeit anzutaſten wagt, muß
bewieſen werden, daß das Volksblatt wiederum nur gelogen und
geſchwindelt hat. Mag das Volksblatt ſeinen unerſchöpflichen
Reichtum an Schimpfwörtern verſchwenderiſch über den Poſten
jäger und Kleber ausſchütten, mag es ihn Halunke oder Han
wurſt nennen, das ſei ihm gern nachgeſehen. Aber ſobald es kon
krete Tatſachen anführt, die nicht ſtimmen und ehrenrührig ſind,
wird ihm ſtets und ſofort die ſchmutzige Feder aus der Hand ge-
ſchlagen werden.

Auf unſere Frage, ob das Volksblatt von einer Regierung
der Unabhängigen fordern würde, daß dieſe einen Landrat aus
unſeren Reihen ernennen müſſe, wenn wir die Mehrheit em
Kreisausſchuſſe hätten, iſt das Blatt nicht eingegangen. Die
Frage mag allzu heikel geweſen ſein. Wir geben nach alledem
dem Volksblatte den Rat, die weitere Entwicklung der Dinge
ruhig abzuwarten. Daß die Berufung nur kommiſſariſch iſt, wenn
das in der Wolff- Meldung auch nicht ausdrücklich geſagt wurde,
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber fürchtet vielleicht das Volksblatt, das
Zuſammenarbeiten würde ſich ganz glatt vollziehen? Eine
Furcht vor dieſer Möglichkeit wäre begreiflich. Dem Volksblatte
könnte nichts unangenehmeres paſſieren. Trotzdem darf ange
nommen werden, daß die Kreisvertreter, gleichviel welcher Par
tei ſie angehören, erſt abwarten und nur dann in Gegnerſchaft
Geten, wenn ſachliche Gkünde dazu vorliegen.

[„z J„

Hulle und 60alſrefs.

Haüle, 11. September 1919.

öopiuldemofr. Verein für Halle und 6aullrels.
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Oeffentliche Frauen Verſammlung

u n 12. September, abends 8 Uhr im Saale des
Bernburger Straße 24.

im neuen Deutſchland Rednerin

der tu r rg, Mitglied der Na
verſamm2. Freie

nen und von Halle! Durch die weue Verfaſſung
der Republik iſt die Stellung der Frauen und als

29 Pig.

Verein
Foreitag, den 12. d. Mts. abends 7 Uber findet im

„Künſtlerheim“, Breite Str. 31, die nächſte Zuſammenkunft ſtatt.
Alle Genoſſinnen und Genoſſen müſſen zu dieſer Veranſtaltung er
ſcheinen, denn ein intereſfanter Vortrag über Ferdinand LBaſſalle

gar arteifreund L
s erſter Bi dieſer Stadt

Halle, Donxerstag, 11. September 1910. Beilage zur Volksſtimme.

ILI—„JZ e 2 22Seiner Ratur treu geblieben.
Ganz, wie es n erwarten ſtand! Ganz nach Art

der jugendlichen Straßengeſtalten, die mit dem nicht

h amen Gaſſenjungen Swerden, nimmt das Volksblatt Ste z zu dem Vor
wurfe, es habe glogen und e t. Es widerlegt
z tſachen nicht etwa, auf Grund deren unſer Urteil
erechtigt war, ſondern es greift, eben wie ſeine Vor

bilder auf der Gaſſe, nur 7 en anegelnchteſten J
worten. Darin kommt ihm niemand gleich. Wir
eſudelt, g chmäht, unſern bedauernswerten
auſtdicke Lügen aufgetiſcht und in der blinden Wut,
mit der wir gegen das Volksblatt losgeifern, jede
Empfindung dafür verloren, wie n u esh ehe serechnet ein Adolf Thiele jemanden
er zeiht.Nach dieſem vielverſprechenden Präludium erwartet

natürlich jedermann, daß wenigſtens einige Lügen
Thieles der Oeffentlichkeit unterbreitet würden. Das
Volksblatt enttäuſcht leider dieſe i Hoffnung.
Denn wenn es als Beweis anführt, Thiele habe be-
hauptet, er habe die „Maerckergarde“ nicht nach Halle
gerufen, demgegenüber habe aber Noske auf dem Partei-
tage in Weimar erklärt, er habe nirgends erſt

eſern

hingeſchickt, wenn das nicht von unfern Parteigenoſſen
verlangt worden ſei, ſo iſt dieſe Beweisführung wirklich
u volksblattmäßig, als daß auch nur ein einziger
ederſtrich zur a W nötig wäre. Um jedoch

elbſt einem Volksblatte es unmöglich zu machen, dasals ein Ausweichen aufzufaſſen, ſei nochmals geſagt,
was Thiele bereits mit Namensunterſchrift öffentlich
erklärt hat: Die ſind nicht auf ſein Betreiben
r worden. hat vielmehr vorher, im Januar,
urch ſeinen Einſp verhindert, daß ſchon da-

mals Truppen herverlegt wurden. Jm übrigen jedoch
erblickt er keinen Vorwurf in der Behauptung, er
i die S enentſendung nach veranlaßt. Wieie Verhältniſſe damals lagen Sperrung der Bahn
linien und damit der Zufuhr von Lebensmitteln uſw.
war auf andere Weiſe nicht m zu helfen. Das Volks
blatt iſt ſomit den gen Gegner habe gelogen,chuldig geblieben. Seine Be uptung iſt nur eine neue

en nd t mit die Hauptſache, Was war u n e Hauptſache. iratten geſchrieben, Hartung, Klauß und die das
olksblatt unſerer Partei an die e hängenwollte, ſeien für die Unabhängigen und für das Volksblatt kätig 7 Und wir Ketten das nicht nur be

hauptet ſondern bewieſen. Wir hatten auch hinzu
ſefügt daß weder unſer Blatt noch unſere Partei jemals
rgend etwas mit einem der drei zu tun gehabt hat,

nur habe Hartung einmal gewaltſam den Druck der
Volksſtimme zu rn verſucht. Was macht das Volks
blatt daraus? Es wäre uns ch pein daß der
Verſuch, die drei von uns abzuſchütteln und dem Volks
blatt anzuhängen, „daneben gelungen“ ſei. Als Hartung
und Klauß unſeren Genoſſen Herzig an die Luft ſetzen
wollten, hätten 4 „ganz eigenmächtig“ und
29wiß nicht erte uftrage der enur ihrem Spitzelhandwerk gemäß“ nir wollen da etwas deutlicher werben Sie haben

n Schade und der eine alsGeſ J üßrer der VolksblattDruckerei, der andere als
Korrektor des Volksblattes, waren nämlich nicht nur
anweſend beim Ueberfall auf
ſondern ſie haben dem diktiert, was dieſer vonHerzig unterſchreiben eſſen ſolte. o ſah das ganz
eigenmächtige“ Vergehen von Hartung und Klauß aus.

Wün cht das Volksblatt noch mehr
it e Satze glaubt das Volksblatt über den

ſeinem bisherigen Redakteur Koenen gemachten Vorwurf der e windelei gleiten zu können. Es
will ſeinem Kollegen ſelbſt ü en, ſich zu verteidigen,
vorausgeſetzt natürlich, daß er dem Blättchen Vor

mundſchaftsrechte über ſich einränumen will. Koenen
tte als Stadtverordneter die ſofortige durchgreifende

Sozialiſierung gefordert. Auf ſeinen Antrag war ein
beſonderer Ausſchuß dafür eingeſetzt und er als deſſenVorſitzender gewählt Seg 53 war im

Herzig,

rühjahr geſ Monate g3 ſeitdem vergangen.
lle anderen Ausſchüfſfe haben längſt ihre Tätigkeit auf
enommen Berichte erſtattet. Nur der Koene
zialiſterun u hat noch nicht einmal konſtitniert i n itet. Das hatten wirals polktiſthen Shwindel degeichnet. Das Volksblatt

freil Weg a von einer „furchtba Anklage“.
Die Oeffentl t ſei Richter. Jnsbeſo e mögen

die Arbeiter urteilen. Das Volksblatt hat ſich Kicht von
dem Pranger freimachen können, an den es wegen be
wußter Lügen und Schwindelei geſtellt worden war.

,uTu*l|huzn&éf 'oCCC

Und noch ein a windel. Das Volksblattfein i fétade baſtant ſei nicht
beſtätigt worden,

erung habe damit erneut ihre
e

„De-die preußiſche
mokratie“ erwieſen. mgegenüber iſt feſtzuſtellen,

Löffler beſtätigt worden iſt. Der
e s von der Regierung nichtVogtherr iſt allerdinals er von malkalden anerkannt worden.

eer w ereit ſe e per ichenn, u
andere

r ihre Verweigerung bekannt zu geben. Obrr egenehae allerdings eineein könnte hFrage. Die erung ha t demnach
a den Städten gegenüber, die das

der hres erſten Beamten bereits befttzen, d
aus loyal. Die Landkreiſe dagegen haben dieſes
recht noch nicht; es ſoll ihnen erſt zuerkannt werden.
Die Regierung bleibt deshalb völlig im Rahmen r
Befugniſſe, wenn ſie ſo verfährt, wie es jetzt geſ

Aus dem Metallarbeiterverband.
Wie kommt man am beſten zur Geltung?

Die VolkoſtimmeAntwort h der in der rBrief des ler. Arttn e ähnl r get u Se Grö
el aus ſeiner Geſchäftsführer- Stellung ver

drängt, und Rösler trat an ſeine Stelle, nachdem er vorher
erklärt hatte: „Jch nehme den Poſten als er ſt e r Bevollmächtigter
an, aber keinen untergesrdneten.“ Mit aller Ent

m den Ivgerdjeranda es Eiablt in des Acker z Wirten

4

chiede ei gezeigt den, daß wir Metallund Vertreter in den langen
Jahran ſehr gut arfahren ſind. Ich babe mit Grsbel zuſamwan

3. Jahrgang Rummer 208
gearbeitet und da habe g chon wahrnehmen können, wie oft und
uneigennützig er ſeinen Mitarbeitern geholfen hat. Deshalb be
rührte mich die ſchofele Bebandlung Gröbels ſehr unangenehm
Jch-Wnnte aber ſeiner Zeit nichts dagegen tun, denn ich hatte
erſt kurze Zeit vor der Ortsverwaltungswahl den bewußten grauen
Rock aussiehen dürſen. Da mußte ich denn erkennen, daß nur
eine Meinung offenbar werden durfte, und zwar die be

i e S 3 S wer man ineeit vorgegangen eweiſen die heutigen Verhältniſſe unterden Metallarbeitern hier in Halle. ß
Rößler und Genoſſen haben noch nichts Selbſtändiges ge

alten Sie ernten nur die mühevoll beſtellte Saat ihrer Vor
ger. Jm Verhältnis zu früher haben ſie für die Metallarbeiter

en Arbeitgebern gegenüber keine größeren Vorteile
zutage gefördert. Auch bei Maß regelungen von Kollegen
durch ihre Arbeitgeber können ſie, die neuen Männer, keine Taten
und Erfolge von Bedeutung aufweiſen.

Unſer Kollege Albert Kuhröber hat bei der Firma
Ludwig Kathe u. Sohn im Arbeiksausſchuß uns ſehr energiſch ver 5
treten und wurde offenſichtlich aus dieſem Grunde mit entlaſſen.
Die Wiedereinſtellung Kuhröbers konnte nicht erzielt werden.
Und das ließe ſich doch heute wohl leichter ermöglichen als
früher. Jm Betriebe reden die Kollegen offen von einer
Schuld Rößlers und des neuen Geſchäftsführers des Holz-
arbeiterverbandes. Doch das ſoll nicht meine Sache ſein. Jch
will hier nur feſtſtellen, daß die zur Leitung ſich vorgedrängt
habenden Kollegen nichts Beſſeres als die Verdrängten
leiſten können. Durch Rößler und Genoſſen wird die Verbands-
ſtelle in Halle zu einem Organ der Unabhängigen gemacht.
Die Mitgliedſchaft wird aber dadurch in ihrer eigen gewollten
Jntereſſenvertretung gehindert. Die politiſche Betätigung und
Dienſtbarkeit zehrt an den Kräften, die für die Ver-tretung voll und ganz eingeſetzt werden müſſen. Denkende

und r u itglieder bilden ſich ihreAnſicht ſelbſt und laſſen ſich nicht eine Meinung auf-
zwin gen. Darum fort mit der Proſelytenmacherei, wie wir
ſie in geradezu erſchreckender Weiſe in Rößlers Briefe finden

Rundmacher.

e S

S

e

Selbſthilfe und ialigmus.
r. 204 der Volksſtimme vom 6. Septemver

e

a h

it Haltet Seeeits et. Jn dieſemrei der Gemeinſchaftswirt

verborgen. Es iſt

n unehrlichen iebern, namentlich Steuerhinterziehern, bald
den Garaus Darum: Hilf Dir ſelbſt! Hier bietet
ſich die Gelegenheit. Es Koſum, Bau, Ein und Ver-kaufsvereine. Die neueſte Vereinigung iſt wohl die, welche das
Gelände zwiſ
freigem

die Vereinigung auch zu der von den Ham-

rn e n r iſſen aufr oſem e verwendenFettenſaaſe 21, wochentags von 5 bis 267 Uhr erteilt

Billige Schuhe für die Minderbemfttelten.
n einer Verſammlung, an der neben den Fachverbänden eine

Anzahl Vertreter der Regierung teilnahmen, wurde über die
künftige Organiſation der uhwarenverſorgung geſprochen.
Die treter des Reichswi fts miniſteriums teilten mit, daß
ſich der Regierung ein Konſortium v Verfügung geſtellt habe,das unter en Kontrolle der ierung ſowie als Kom-
miſſionär des Reiches für die Verarbeitung der vorhandenen
Lederbeſtände will. Bei der Ausſchreibung der Aufträge
ſollen in erſter Reihe die ſtillgelegten Fabriken und das Schuh
warenhandwerk berückſichtigt werden. i der Verteilung der
Schuhwaren an die minderbemittelte Bevölkerung ſollen die
Preiſe der Zeit vor dem 1. Mai zugrunde gelegt werden, ſo daß
der Preis für den anſtändigen Straßenſchuh ſich auf 35 bis 40
Mark ſtellt. Von der Regierung werde alles getan werden, um
in gonz kurzer Zeit einen h verhältnismäßig billi-
gem Preiſe an die minderbemittelte er abzugeben. Es
werden Maßnahmen getroffen werden, um jegliche Schiebungen
auszuſchließen.

w berichtigung. Jn Nr. 206 unſerer Zeitun,gern Sept. hat ſich bei dem Artikel des Genoſſe
örſch, über die kommende Volkserziehung (Abſchnitt 3, Mittel J

chule), ein ſinnentſtellender Druckfehler eingeſchlichen. Es muß
ißen: „Die Schule ſelbſt bringt Beſchäftigung mit neuarti-

Gedruckt ſteht: mit derartigen Dingen.
Rückwandererhilfe. Man ſchreibt uns: Die Rückwanderer

dilfe veranſtaltet in den Monaten September und Oktober mit
Zuſtimmung des Oberpräſidenten in Halle größere Hausſammlun-
gen, die Mittel für gemeinnützige Hilfe für Ausland-
deutſche, die vom feindlichen Auslande ber nach Deutſchland zu i
rücktransportiert werden, gewonnen werden ſollen. Es iſt zu
hoffen, daß trotz der ſchweren Zeitverhältniſſe, in denen wir leben.
r dieſe Rückwanderer ſich offene Hände und Herzen finden. Die 4

nterbringung der Rückwanderer in den Großſtädten wird na-
turgemätß zurzeit ſehr ſchwierig ſein. Dafür beſteht aber im Berg
ban ünd in der Landwirtſchaft noch reichlich Arbeitsgelegenheit.
Wir wiſſen aus dem Munde ſo manchen Rückwanderers, daß ſie,
auch wenn ſie aus anderem Berufe ſtammen, die Handarbeit nicht
cheuen werden, um in der alten Heimat zurecht zu finden.
ie Ortsgruppe Halle der Rückwandererhilfe hat Salzgrafen

W ge eine e lvuſtaſelle errichtet, die vormittags von 10--12
r ffnet iſt.

Bad Wittekind. Vor einem ſebr großen Zubörerkreiſe fandgeſtern das letzte Mittwoch Abendkonzert in der e n
Sommerſpielzeit von der elle der 36er unter Leitung
Kapellmeiſters Otto Haupt t. Es wurden durchweg ausge
wählte Werke erſter Tonmeiſter dargeboten, mit deren ſinnreich

edergabe die nun bald dende Militärkapellei den Mu ſteuer ein dauerndes Andenken ſicherte. Nach

m der ans in BDur von Meyerbeer verklungen war,
eröffnete die hieſige pyrotechniſche Kugſtanſtalt von G. H. Pfeiffer
ein großes Kunſtfeuerwerk mit einem Firſterntableaux. Dann
olgten nacheinander Brillant-Gitterfeuer, Baldachinbomben, Kas
aden mit arabiſche Wunderpalmen, Edelweiß

e r

S e

d omben, u Den Glanzpunkt dieſeraſenn S gen derengelungener e etung 9waren Kun e en Ranges, die von dem Publikum J
wurdan.

GStadttheater: Heute, r abend 7 Uhr wirdtows Oper „Martha“ wiederholt a Einſame Menſchen“,
Sonnabend Aida. Sonntag nachm. 5 Ühr Voltsvorſtellung
bei kleinen Preiſen „Comteſſe Guckerl“, abends 716 Uhr „Zar

und Montag „Hannerl“.

S
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wWittekind. Morgen W 35xurerree von der Kapelle des h r. 36 e
des Kapellmeiſters Otto Haupt ſtatt e Vortragsfolge enthä
Tonwerke von Sitt, Beethoven, Wagner, Lolo, Liſst, rt
Verdi, Mendelsſohn, Geldart, Fall und Komzak.
wird ein großes Extrakonzert als Ehrenabend für d it
glieder der Kapelle des Füſ.Regts. Nr. 36 veranſtaltet, in dem
h von Richard Wagner zur Ausführung
gelangen. Mit dieſem Konzert ſchließt der 3 der Extra
(Abend) Konzerte in Bad Wittekind für dieſen Sommer ab und
bringt den Mitgliedern der tinſichtlich ihrer künſtleriſchen
Leiſtungen hochgeſchätzten Militärkapelle, die nun leider bald auf
gelöſt wird, hoffentlich noch einen recht guten Erfolg.

Kurt Olfers Operettengeſellſchaft im Apollotheater. Heute
findet die vorlezte Aufführung der erfolgreichen Operette „Der
lachende Ehemann“ von Ebmund Eysler mit Hermann Feiner
a. G. in der Titelrolle ſtatt. Morgen, Freitag, verabſchiedet ſich
derſelbe in dieſer Rolle vom hieſigen Publikum. Am Sonnabend,
den 13. Sept., geht die übermütige Operette von Walter Kollo
„Wie einſt im Mai“ erſtmalig in Szene. Die Beſetzung der
Rollen iſt erſtklaſſig und ſind in dieſer Operette ſämtliche Solo
kräſte beſchäftigt. Die Einſtudierung ſowie dieLeitung des Orcheſters hat Herr Kapellmeiſter Kurt Paſtor in
Händen. Der Vorverkauf für die Erſtaufführung iſt eröffnet und
ſündet im Bureau täglich von 9-1 und 5--287 Uhr ſtatt.

der FrauenRat.
Ratlos ſteht manche Frau, oft ſelbſt wenn ſie Genoſſin iſt, den

mannigfachen Anforderungen der neuen Jeit gegenüber. Seit
tiſcher Jrrtum und Wahrheit ringen miteinander in der Seele
des Volkes. Wer zeigt den r z in dieſem Kampf, den
Frauen, den rechten Weg? Die Gleichheitl! Jn entlichen Angaben behandelt ſie die politiſchen Tagesfragen unter
dem Geſichtswinkel der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung und im Zu
ſammenhang mit den beſonderen Jntereſſen r

Ratlos ſteht manche Frau den geſteigerten Abforderungen des
Hauſes gegenüber. Wer gibt ihr praktiſche Winke für die Schaf
fung eines Anusgleiches, zwiſchen dem Mangel an Kulturgütern

und den n des Hauſes? Die Beilage „DieFrau und ihr Haus“. Sie behandelt alle Fragen des Hauſes
vom Kochen bis zur Kunſt. Sie gibt Anleitung zur Herſtellung
einfacher und doch geſchmackvoller Kleider, für die Schnittehaben ſind. Die jetzt allgemein beliebte Ausſtattun mit Häke-
leien, Zierſtichen und Stickereien wird durch Abbildungen mit
Erklärungen erläutert,

Ratlos ſteht manche Mutter dem geiſtig- ſeeliſchen Unter-
haltungsbedürfniſſen des Kindes gegenüber. Wer gibt demkindlichen Gemüt den Ausgleich zwiſchen Fantaſie und ieklich

keit, Die Beilage „Für unſere Kinder“. Der Welt des Kindes
angepaßte Erzählungen. Dichtungen und belehrende Aufſätze
legen in ſeine Seele die Grundlage zu allen Tugenden des Te-
meinſchaftsſinns und flößen ihm Chrfurcht und Liebe zur Ratur
ein. Die Spielecke regt den jungen Geiſt zur Ergründung rätel-
hafter Zahlen- oder Wortgebilde ein.

Die Gleichheit befriedigt alſo alle politiſche, kulturelle und
praktiſche Bedürfniſſe der Vollsmutter und Hausmutter zugleich.
Sie iſt ſomit ein rechter Frauenrat ein Kulturblatt, das in
keiner milie fehlen ſollte. Darum: Frauen leſt Die Gleich-

on auf die

Faheit! Kreis monatlich 1.20 Mk., Einzelnummer 0,30 Mk. Durch
die Poſt bezogen vierteljährlich ohne Beſtellgeld 3,60 Mk. Unter
Kreuzband 4,25 Mk.
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Parteinachrichten.

Die Hoffnung auf die Wintermonate. Daß die Unabhängigen
m der verſchärften Notlage, die der bevorſtehende Winter der
deutſchen Bevölkerung bringen dürfte, einen bedeutenden Bundes
zenoſſen für die Dermatwong ihrer revolutionären Beſtre
bungen ſehen, geht aus der Schlußbemerkung eines längeren
„Zur Reichskonferenz“ überſchriebenen Artikels von Kurt Geyer
in der Leipziger Volkszeitung hervor. Dort heißt es:

Deutſchland befindet ſich in einer vorrevolutionären
Situation. Die treibenden Kräfte der kommenden Revolution
werden in den Wintermonaten voll zur Wirkung kommen. Unſere
Partei muß deshalb durch volle grundſätzliche Klärung kampf
bereit gemacht werden. m ſo mehr, als wir die neue Revolution
nicht nur kommen ſehen. ir wollen ſie auch!

Was alſo jeden Deutſchen mit banger Sorge erfüllt, daßnämlich die g3 beſürchtende Kohlennot im kommenden Winter
den breiten Volksmaſſen erhöhtes Elend bringen kann, gilt den
Unabhängigen a la Dr. Geyer nur als eine willkommene Ge
legenheit, ihre erbärmliche Parteiſnppe zu kochen. Da iſt ein
Pfui Teufel! nicht zu unterdrücken. Erkennen die Arbeiter,
die noch dieſer Verräterpartei anhängen, noch nicht, wohin der
Weg führt, den ſie geleitet werden,

Ein Parteitag der badiſchen Sozialdemokratie hat Sonn
abend und Sonntag in Karlsruhe ſtattgefunden. Anweſend
waren 251 Delegierte (gegen 30 bis 100 vor dem Kriege). Die
Mitgliederzahl betrug vor dem Kriege 25 000, ſank im Kriege
zuf 5700 und beträgt jetzt 40 700. Der Staatspräſident Gen.
Se iß begrüßte den Parteitag. Der Neugründung von Vartei
blättern in Singen und Heidelberg wurde beſchloſſen. Der
Regierung wurde einſtimmig das Vertrauen ausgeſprochen. Bei
Beſprechung der r führte namens des Parteivor
ſtandes Gen. Otto Wels Berlin aus, ſolange Unabhängige
und Kommuniſten ihre Angriffe fortſetzten, ſei keine Möglichkeit
zur Einigung gegeben. Am Montag ſchloß ſich an den Partei
tog eine Frauenkonferenz.

Sewerhſchaftlicyes.

Einen argen Mißklang auf der Leipziger Meſſe
würde es gegeben haben, wenn es nach dem Willen
gewiſſer Scharfmacher gegangen wäre. Dieſe hatten
nichts weniger vor, als ſämtliche gaſt wirtſchaftlichen
Betriebe geſchloſſen zu halten, alſo auch die Hotels und
dergleichen. Aus keinem anderen Grunde wollten die
Scharfmacher eine Generalausſperrung des gaſtwirt-
ſchaftlichen Perſonals durchführen, als dem, daß die gaſt-
wirtſchaftlichen Angeſtellten auf Durchführung des ab-
geſchloſſenen Lohntarifs beſtanden. Dieſer ſ
wie auch in vielen anderen Städten bereits mit Trſp
durchgeführt, die feſte Entlohnung anſtelle des Trink-
geldſyſtems vor. Die Herren Unternehmer aber wollten

cAmtliche velmnntwahungen für Mille 1d.5.

Bekanntmachung.
Die Preisſtelle der Provinzialkartoffelſtelle hat den Erzengerar r den ſruhtar W 7. September ab

euf 8 Mari feſtgeſetzt,

Magdeburg, den 4. September 1910.
Der Verſitzende der Provinzialkaetoffelſtelle,

Voxrſtehende Anordnung wird hiermit zur Kenntnis gebracht.
Salle, den 8. September 1919. Der Magiſtrat.

Lebensmittel-Kalender.
d aufVerkag Haferflocken wir

ratsverordnung vom 25. Sept./4. Rov. 191

J

mit Lebensmitteln und

ſowie vier bei ihm befindliche

Der Verkauf unt am Sieg den 12.
Perſon aines Haushaltes wir K. Plund

r

u ln

D 4W e a

t in
m

feſt blieben und das
en herum“ einführen

in und Her endlich

von
kaſſieren. Als die eſtelltenTrinkgeldſyſtem nicht e „hint
laſſen wollten, kam nach langem H
ein Schiedsſpruch zuſtande, der den Anſprüchen der Ge
hilfen voll gerecht wurde. Wenn auch beide Parteien
ſchon vor ung des Schiedsſpruches die Erklärung
abgegeben hatten, ſich demſelben unterwerfen zr wollen,ſo Wert das doch nichts an der Tatſache, daß die Unter

en, die See h
enehmer ged während derMeſſe geſchloſſen zu halten, wenn Angeſtellten

nicht dem Diktum der Unternehmer fügen würden!
Dieſe Herren ſollten ſich dann allerdings nicht wundern,
wenn immer wieder die Forderung auftaucht nach der
Frtztur des Proletariats; denn Druck erzeugt Gegen

ru

We d u g. bindundioſe i t der Fre Verlag in Ver ng23 in elrent der r g P. D. e verſtanden, das
wier Problem zu löſen, Arbeitern S n zu gewähren,ohne dadurch den eigenen Unternehmerprofit 7 er

ſprechend dem Vor Frg der organiſierten bei
anderen Zeitungen ten auch in Neukölln die mit dem Austra-

e an ihre Ausgabe-en der Freiheit beauftragten ttelle das Verlangen, ihnen in Anbetracht der teuren Zeitverhält-

Auf
mit dem

niſſe eine Erhöhung ihrer Botenlöhne zu bewilligen. Die
Frauen, die bdicher pro Exemplar und Monat 80 S erhielten,
verlangten für die Zukunft 90 Pfg. für die gleiche Leiſtung. Das
von ſeiten der Unternehmer der Freiheit-Ausgabeſtelle Neu
kölln und dem U. S. P. D.-Ortsverein vorgebrachte Argument,
man könne die Forderung nicht bewilligen. wurde fallen gelaſſen,
als die Zeitungsträger drohten, bei Nichtbewilligung ihrer For
derung in den Streik zu treten. Zunächſt war zwar guter Rat
teuer, aber ein unabhängiges Finanzgenie fand ſchließlich doch
einen Ausweg aus dem Dilemma. Auf wunderſchönem revolu-
tionär wirkendem roten Papier wurde folgendes gedruckt:

Achtung! AchtungAbonnenten der Freiheit in Reukölln.
Den Forderungen unſerer r Rechnung tra-

gend, erſuchen wir höflichſt, ab 1. September 1919 per Mo
nat 10 Pfg. Veſtellgeld zu entrichten.

Freiheit-Ausgabenſtelle Neukölln, RNeckarſtraße 8.
Ortsverein Reukölln U. S. P. D.

Die Zeitungsausträger können ſich nun die bewilligte Zulage
ehnpfennigweiſe bei jedem Kunden einkaſſteren. Damit war dieſhwierige rage der gern aufs beſte gelöſt d. h. für

den Verlag und den U. S. P. D.-Verein. Unter den Zeitungs
frauen freilich hat ſich zu einem Teile wenigſtens eine ſtarke
Erregung bemerkbar gemacht, daß bei den Unabhängigen gewerk-ſchaftliche Prinzipien vertreten werden. die es zulaſſen, Lohn-
h gen bettlermäßig bei den Konſumenten ſelbſt einkaſſieren
zu mäſſen.

Aus ler Welt.
Berlin. Die Tochter und ſich ſelbſt erſchoſſen.

Eine Familientragödie hat ſich in dem Hauſe Forſtſtraße 30 zu
Steglitz abgeſpielt. Dort hat der Hauptmann Gieſeler ſeine
17 Jahre alte Tochter wo und ſich dann ſelbſt durch einen
Schuß in den Kopf getötet. Gieſeler hatte kurze Zeit vorher eine
erregte Auseinanderſetzung mit ſeiner Tochter. Die Leichen wur
den beſchlagnahmt.

emn Wegen Plünderung und Mißhandlungen uſw. ſindhier x Perſonen verhaftet worden. Weitere Anzeigen
laufen noch ein.

Görlig. Raubmord. Am Sonnt vormittag gegen
4 Uhr iſt auf der Chauſſee Görlitz-Leopoldshain der Weißgerber
Emil Richter aus Görlitz, der ſich auf die Pilzſuche begeben wollte,
einem Raubmord zum Opfer gefallen. Der Täter beraubte ſeinOpfer der Varfchaſt in Höhe von 4 bis b Mark, ſowie langer

Schaftſtiefel. Von dem Täter fehlt jede Spur.
irſchb m Rieſengebirge ermwordet. mMeteren im Rieſengebirge wurde der Prov hinte

torſtellvertreter Kurt Wichert aus Schweidnitz ermordet und be
raubt aufgefunden. Er war durch drei Revolverſchüſſe von hin
ten getötet worden.

Jn Frankfurt a. M. ſtellte die Pol bei einer umfanreichen Var- im ieberviertel in We Kronpringzenſtraße
rund 500 Schieber feſt. Vier ger Laſtwagen wurden hochbeladen

k zum Polizeipräſidum gebracht.
Die Waren derjenigen Händler, die ohne Gewerbeſchein waren,
wurden dem Lebensmittelamt überwieſen,

Hambueg. Schiffsverkehr Hamburg Levante,
Die unmittelbare Verbindung Hamburg--Levante iſt jetzt wieder
x Als erſter Dampfer V däniſche Dampfer„Arnold Maerske“ mit Stückladung nach Beirut ab.

Danzig. Wegen ſchweren Einbruchdiebſtahls wurde der ehe-
malige Vorſitzende des Arbeiterrates in Schiefelheim Gerhard
Bugs zu einem Jahr drei Monaten Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt. Er war früher Unabhängiger und neuer-
dings zu den Kommuniſten übergegangen.

Bottrop. Ammoniakſchiebungen. Unter dem Ver
dachte, an großen Ammoniakſchiebungen zu ungunſten der Zeche
Proſper beteiligt geweſen zu ſein, ſind ein Kaſinowirt, ein Stei-
ger, ein Kaufmann und ein Eiſenbahnbeamter aus Höntrop ver
haftet worden. Es ſoll ſich um verſchobene Werte von mehreren
Hunderttauſend Mark handeln,

Bei a im Elſaß fand ein junger Mann eine Mine,
die er an ſich nahm. Das Geſchoß explodierte und zerriß ihn

inder im Alter von zehn bis

eraubt. Die ehemalige königlich
ünchen von Andreas Huber, die

einen ſchweren

vierzehn Jahren.
Für 100 600 Mark Uhren

bayeriſche Hofuhrenfabrik in
in Berlin drei Filialen unterhält, wurde durch
Einbruch empfindlich geſchädigt. Mehrere Männer ſuchten die
Filiale in der Friedrichſtraße 154 heim. Mit einem Sauerſtoff
gebläſe öffneten ſie den Geldſchrank und raubten aus ihm für
mehr als 100 000 Mark goldene Uhren ſowie 40 000 Mark bares
Geld. Die Täter ſind entkommen.

kaufspreis beträgt 62 Pf. für das n Joſe Haferflocken. Die
Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Hafer-
flocken einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonial
waren in die Kundenliſte eingetragen ſind. Der Verkauf erfolgt
unter Abtrennung der Marke 393 des Warenbezugsſcheines 25.
Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge
bündelt im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß

re t.einzure uw nungen unterliegen der ng na
4 17 der Verordnung vom 25. Sept. /4. Rov. 1915.

Städtiſcher Verkauf von Vollmil (Fortſezung der
3. Sonderverteilung) in der Talamt
12. September. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der
Lebensmittelſcheine mit den Rummern 7 001--71 000 vormittags

und die Jnhaber der Nummern 71 001--74 000
Perſon eines Haushaltes wird

Wark für das Viertelpfund ab
ſich beſonders zur Zu

r Kaffeemilch. Der Lebens-
Celd i bereit au

e a

le am Freitag, den

Vermiſchtes.

Erntezeit.
tiagsſonnengluten ſchwirrt die Lu be t r denal ed
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ſäumt mit blauer Wipfelwand
lut der ſegenſchweren Matten,

müden Wand'rer lädt der Waldesrand
zur Raſt in würzig-kühlem Dämmerſchatten.

Nun wirf dich an der Erde Mutterſchoß,
befrei' die Bruſt von dumpfen Sorgen allem
Sieh', wie durchs Blätterdach aufs grüne Moos
golſdſchimmernd ſcheue Sonnenkringel fallen

Sieh' dort den h auf grünem Blatt,
nun ruht er, da an duft'gen Waldesblüten
er ſeinen Liebesdurſt geſtillet hat,
die bunte Pracht der Flügel aus, der müden

Nun 3 auch du und ſchließ' die Augen zu
So göttlich ſtille iſt's hörſt du das Leben
auch aus dem Summen nbar tiefſſter Ruh',
aus jedem Laut geheimſtes Waldesweben?

Kannſt du des Raunens tiefſten Sinn erfaſſen?:
Ein jedes Leben keimt und treibt

und blüht
„und bringet Frucht und ſtirbt, um Licht zu laſſep
und Raum für die, ſo es wohl nach ſich zieht.

Du haſt des Lebens höchſtes Glück ermeſſen,
„das euch ein güt'ger Gott beſchieden hat,

und nun's vorbei, nicht trauern! Sich vergeſſen
„und niederſinken wie ein welkes Blatt

Hermann Borric.(Aus dem nächſten Heft der „Jugend“,)

Aterutur.
Neue Aufgaben in der neuen Zeit. Referat auf dem 11. Ver-

bandstag des v Holzarbeiter- Verbandes am 18. Juni 1919
in Berlin von Fritz Tarnow. Berlin 1919. Verlagsanſtalt des
Deutſchen Holzarbeiter- Verbandes G. m. b. H. 32 Seiten Oktav.
Preis 1 Mark.

Der Antiſyllabus, das ſtreitbare, freidenkeriſche Weltanſchau
h. das während des Sozialiſtengeſetzes trotz aller Ver-
bote in der Arbeiterſchaft von Hand zu Hand ging und ſeither in
Millionen von Exemplaren verbreitet wurde, iſt jetzt in einem
guten Neudruck im Verlag der Buchhandlung Vorwärts, Berlin,
erſchienen. Das ſauber hergerichtete Heft (Preis 75 Pfg.) ent-
hält auch die anderen nicht weniger bekannten großen Kampf
edichte Friedrich Kraſſers Ceterum cenſeo, die Marſeillaiſe
es F. ntums, der alte und der neue Glaube und gibt in

einer Einleitung Auskunft über den Dichter, der ein ſiebenbürgi-
Achtundvierziger war und in den ſechziger Jahren zum Sozia-

ismus gelangte.
Nieder mit den Sozialdemokraten?! Die zur Widerlegung der

landläufigſten Verdrehungen und Verleumdungen über die Ziele
der Sozialdemokratie von einem ihrer beſten Vorkämpfer, Wilhelm
Bracke, vor 40 Jahren geſchriebene Streitſchrift hat die Buchhand-lung Vorwärts in Berlin neu herausgegeben. (Preis 75 Pfg.)
Die Verbreitung der Schrift iſt trotz aller inzwiſchen geleiſteten
r W auch heute noch zeitgemäß und notwendig; ihre
Anſchaffung ſei daher allen empfohlen, die durch die bekannten
Verleumdungen vom „Teilen“, von der „Weibergemeinſchaft“ und
ähnlichem Unſinn abgeſchreckt, der Sozialdemokratiſchen Partei
bisher ferngeblieben oder gegen ſolche Verdrehungen der wahrer
Ziele der Partei täglich ankämpfen müſſen.
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Eingeſandt.
(Ete die Bersffentſichungen unter d eſer Ueberſchrift übernimmt die Redaktior

keinerlei Verantwortung).

Um die Kapitulanten.
Meiner Anſicht nach hat der Kapitulant (Einſender

der Erklärung in Nr. 201) wie alle Kapitulanten alle
Urſache, mit den jetzigen Verhältniſſen hege gen ihres
Einkommens vollkommen zufrieden zu ſein. Was waren
die Kapitulanten? Die Handlanger des alten Milita-
rismus, und wenn dieſelben mit Frau und Kindern
alle 10 Tage als Vizefeldwebel 22,40 Mark zu ver-
brauchen hatten, ſo lag dieſes ja an den Kapitulanten
ſelbſt, denn warum kapitulierten ſie? Wir wollen uns
doch nichts vormachen: nur weil es ihnen gefiel, in
buntem Rock mit Litzen und Kinkerlitzchen herumzu-
laufen und Leute zu ſchikanieren, ſtatt zu arbeiten.
Später wollte man dann eine Beamtenſtellung einneh-
men, wo die Arbeiten zumeiſt die Untergebenen
Nichtbeamten, Hilfsarbeiter machen. So iſt es leider
noch heute. Jn der übergroßen Mehrzahl haben es die
Kapitulanten und Militäranwärter (ich kenne deren
genug) verſtanden, ſich vom Kriegsdienſte zu drücken
und jetzt möchten dieſe die beſten Beamtenſtellen haben
und führen das große Wort ja, ſie ſind auf einmal
„organiſiert“. Hätten wir morgen wieder die alte Re-
gierung, mit einem Schlage wären dieſe Brüder wieder
„Mit Gott für König und Vaterland“. Wir bedanken
uns für dieſe Genoſſen. Kriegsbeſchädigte und
Kriegsteilnehmer einerlei, ob Kapitulanten
oder nicht haben das erſte Recht, eine Beamten-
ſtellung zu erlangen. Die anderen mögen erſt mal
arbeiten lernen, wie wir es draußen r W

G. F. in W.

Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: J. V. Ad. Thiele, fi
den Anze:igenteil: Wilhelm Herzig, beide in Halle. Druck und Verla

der Volksſtimme G. m. b. H. in Halle. Gr. U richſtraße 27.

2 e eStädtiſcher Verkauf von Kakao an Kinder bis zu 12 Jahren
in der Talamtſchule am Freitag, den 12. Sept. Zugelaſſen zum
Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den
Nummern 23 001--27 000 vorm. von 8--12 Uhr und die Jnhaber
der Nummern 27 001--31 000 nachm. von 2—6 Uhr. Auf jeden
Abſchnitt O des beſonderen Bezugsſcheines für Kinder bis zu
12 Jahren können 55 Gramm Kakao zum Preiſe von 1 Mark ab-
gegeben werden. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abge
zähltes Geld iſt bereit zu halten.

Der Magiſtrat.Halle, den 11. September 1919.

Amtliche Bekanntmachungen für Welßenfets.

2. Butterwoche,
Von Sonnabend früh ab findet in ſämtlichen Vutieraeſ

ten gegen Abgabe der 2. Buttermarke Verkauf von Butter
Auf Marke werden 50 Gramm
n
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Erlebniſſe von Heinrich Reuenhagen. (Fertſepung
J Zg hoffe, fuhr der Dicke fort, glück in der Heimat noch ein anderes Quartier Schulze gefragt. Aber das Ende war

J lich wieder herauszukommen, geſichert als das hacte Bett in der lieb immer: „Du ſollſt mal gleich auf die Wache
J dann bin ich ſicher um viel Inter loſen Kaſerne. „Morgen früh 10 Uhr konnnen, Deine Frau iſt dal

J eſſantes reicher. Falle ich, ſo war gehts los. das hörte man faſt aus jedem Es war ein fortwährendes Türen

ben iſt ſchön geweſen. Jedenfalls iſt es für mich
im Feld viel intereſſanter als hier. Jn der Gar
niſon das ſchlechte Eſſen, der elende Dienſt.
Mehlſuppe, Kohlrüben, dazu die Brotration
knapp bis aufs äußerſte, ich danke.“

„Jch glaube, Dicker, Du fürchteſt
den Hungertod mehr als den Heiden
tod, der Dir doch draußen jede Minute
über den Weg läuft. Mir kannſt Du's
ja ſagen,“ wollte Zappel ulken, aber
der Dicke ſagte ſehr ernſt: „Wo Dein
Uhrwerk abläuft, lieber Freund, iſt ganz
gleich ob durch Tod oder Heldentod,
alles iſt Beſtimmung.“ Da ſchwieg der
Kamerad. Taktooll hatte der Leutnant
angeordnet, die zum Ausrücken be
ſtimmten Mannſchaften möglichſt dienſt
frei zu halten, damit ſie ſich noch ihren
Familien widmen könnten, aber die
Kammerunteroffiziere und deren hörige
Schar nahmen hierauf wenig Rück
ſicht. Sie waren froh, ihre aufgefüllten
Vorräte bald wieder los zu ſein, und
ſo flogen denn ſchnarrende Befſehle,
jede ruhige Aus'iprache ſtörend, von
Feit zu Zeit durch die Tür.

„Röcke empfangen! Hoſen empfan
gen!“ ging es fortwährend. Aber da
konnte man mal wieder die breite Be
häbigkeit der Heidebauern kennenſernen.
Eingehängt in den Arm ihrer Frau,
trotz ſirengen militäriſchen Verbotes,
wanderten ſie, ihre Kinder an Hand
und Rockſchößen, friedlich in die Stadt
Heute färchteten ſie nicht den geſtrengen
Herrn Obertkeutnant, der ſich übrigens
nirgends ſehen ließ. Den letzten
Abend wollten ſie alle noch mit den
Jhren verbringen, mochte daraus werden
was wollte. Auch der Dicke haßte eine
Luſt mehr zum Packen, mit einem ener
giſchen Ruck ſchob er das ganze Jeug unter
ſein Bett und verſchwand aus der Kaſerne.
Friedlich ſaßen die alten Mannſchaften mit
ihren Frauen und Kindern n, und
gar mancher hatte ſich für dieſe lege Nacht

Munde. Wohin? Nach Rußland, Belgien
oder Frankreich, gings nach Serbien, unter
die Türken, oder nach Kleinaſien? Niemand
wußte wohin. Kühne Pläne wurden ge-
ſchmiedet, manche heiße Träne geweint,

Proletarier an die Demokratie
Demokratie! Jn Not geboren,
lieben wir dein bleich Geſicht.
denn wir Armen find verloren,
wenn aus dir nicht Güte ſpricht.
Sieh, die ärmſten deiner Söhne
legen ihre Wunden bloß,
fragen: Trägſt du auch die ſchöne
helle Zeit in deinem Schoß?

Läßt auch du nur Bürde tragen,
Herdenſchickſal ohne Jiel?
Oder kommſt du anzuklagen
Brudermord und Herrenſpiel
Ach, wir wiſſen, daß die Waffen
niemals für die Freiheit glühn,
wifſen, daß nur freiem Schaffen
RNoſen der Erisſung blühn
Demokratie! Jerreiß die Ketten!
Gieß die Welt des Geiftes voll,
nur das eine Ziel zu retten:
Daß kein Menſch mehr leiden foll!

und manch liedegkühendes Wort geflüſtert,
aber die ſchweigende Nacht hüllte es in
ihr diskretes Dunkel.

Fortwäßrend läutete es dei der
Torwache. Ordonnanzen Kefen hin und her.

„Legt dier ein Müller und daß
danach wurde in gleicher Weiſe nach einem

ſchlagen, Gehen und Kommen. An Ein
ſchlafen war gar nicht zu denken.

„Wie vor einer Hinrichtung“ fabulierke
der Dicke, „jeder empfängt ſeinen letzten

rüſtung. Sollte es wirklich
einem bißchen Schlaf kommen,
er, dann gehts auch ſo, jedenfalls biſt
du morgen früh in dem allgemeinen
Wirrwarr gleich angezogen, dann wird
der Reſt gepackt und zum Ausſchiafen
wirds wohl während der langen Fahrt
Zeit genug geben. Er ſog an
Pfeife und ſpann ſich in ſeine Ge
ein. Was hatte er ſchon

ben

ſt

z z
2

e
t

kraft

iangen Reiſen in
Wie ſchön war es da draußenm
ben und hätte die Tochter des Plan
tagenbeſigers geheiratet, die ganze Be
ſigung wäre ſein n. Er hörte
wieder die ſchwer Geſänge der

t
Il

„Als i nach Säd-Ame-rika“, des war ſein letzter toller Sireich
geweſen. Eine Wette in luſtige Frern
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Peskreis, ohne jegliche Geld oder ſonſtige
Hilfsmittel rüber zu kommen. Er hatte ſie
gewonnen. Drei Monate hatte er als
Zwiſchendeckſteward auf einem Auswan
dererſchiff gearbeitet, am 18. Apr'. 1914
fuhr er von Hamburg ab und vier Tage
vor Kriegsausbruch ging er in Hamburg
wieder an Bord Sofort meldete er ſich

als es los ging. Sein ehrlicher
i kannte keine Grenzen, er

kannte damals den „preußiſchen Kommiß“
noch nicht. Wie recht hatte doch der junge

ofrat damals in Hamburg: „Jn
Augenblick, wo Sie den preußiſchen
enrock anziehen, ziehen Sie Jhren

Charakter aus.“ Er war darüber maßlos
entrüſtet, aber ſchon in den erſten Wochen
ſeiner Ausbildung mußte er dem Manne
aus vollſter Seele recht geben, da hatte
man ihm ſchon ſeinen ganzen Patrietismus
in Scherben geſchlagen. Seines Alters

wegen wurde er entlaſſen, aber nach eini
gen Monaten hatle er

Hintern geſetzt.

anken gleich geſagt, aber dieſe Herren
hatten es nur immer eilig, die Leute los
zu werden, da hieß es ganz einfach:
„Paßt“. Ob die Hoſe im Schritt reichte,
oder bis über die Ohren ging, das war
denen egal. Die Unterwäſche kratzte, es
war alles zu eng. Die neue rindslederne
Fußbekleidung, „Sterbe-Stiefeln“ genannt,
drückten und kniffen an allen Ecken. Auf
dem ſpiegelglatt gefrorenen Kaſernenhof
konnte man mit dem neuen Beſchlag kaum
gehen und hier und da hatte ſich ſchon
einer mit dem ganzen Gelumpe auf den

Allein aufzuſtehen war
unmöglich.

Eben nahte der Oberſtleutnant. Jeder
balanzierte ſich an ſeinen Platz heran.
Durch eine wuchtige Anſprache verſuchte
nun der „Gewaltige“ das nur noch ſehr
ſchwach glimmende Fünkchen Patriotis-
mus anzufachen, es zog nicht mehr und
das am Schluß ausgebrachte „Hoch“ klang,

freundliche Behandlung. Der Hauptmann
zuerſt erſtaunt, dann aber ſichtlich erfreut,
drückte die Hand des biederen alten Re
kruten. „Laſſen Sie ſich's gut gehen,
Amerikaner, und kommen Sie geſund
wieder,“ lachte er.

Der Transportführer gab das Abfahrts-
ſignal und langſam ſchob ſich der ſchier
endloſe Zug zum Bahnhof hinaus, ſeinem
unbekannten Ziel zu. Wohin? Keiner
wußte es. Jeder begann erſt richtig nach
zudenken, als der ſpitze Kirchturm des
kleinen Städtchens hinter den Weſerbergen
verſchwand.

Lange ſauſte der Zug nun ſchon dahin
und die Mannſchaften hatten es ſich in den
Abteilen ſo bequem wie möglich gemacht.
Jetzt ſaßen ſie faſt apathiſch da. Auf
großen Stationen fanden Maſſenſpeiſungen
ſtatt, neue Transporte kamen hinzu, die
lange Wagenreihe wuchs in's Ungeheure
an. Zwei große Güterzugs-Lokomotiven

zogen was ſie konn-
wieder feine Order. Und über demAmerikas Anfeil om Welfhanclel en lage dieseme 5m vom azurblauen Himzum zweiten Male mel. Es waren ſeltenV mehr, er hatte ſchöne, aber bitterals genug an 5 Wert kalte Wintertage. Alsder erſten Ausbildung, Alion Je 9 t 97 der Dicke aus einem
doch nun half alles 563 tiefen, langen Schlafnichts mehr. Dies- Garantie Am Pollar erwachte, beſah er ſich
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zu ſeinem ihm gegen
überſitzenden Freund
Zappel: „Wir fahren
ja den Rhein hinun-
ter. Es geht alſo weder
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Kameraden gegenſei in Feindesland, Dicketig die zähen Riemen durch die Rollſchnallen
zu ziehen. Selbſt die Frauen packten mit zu
und achteten darauf, daß auch alles mitkam.
Prüfend ging der Unteroffizier hier- und
dorthin, ordnete, und hängte manchem
Kriegsmann ſelbſt den Tocniſter auf den
Buckel. Der war ſchwer. Dazu kam noch das
zuletzt verteilte 6 Pfünder-Brot, dann die
von den Angehörigen mitgebrachten Paket
chen für die Fahrt. Mit Gewehr, Seitenge

vwehr, 150 ſcharfe Patconen, Schanzzeug,
Gasmaske uſw. hatte jeder weit über einen
Zentner zu ſchleppen manch einen drückte
die Laſt ſchon jetzt ſchier zu Boden. „Auf
dem Wege zum Bahnhof wird Euch wohl
jemand tragen heffen, die zurückbleibenden
Kameraden gehen ſa mit,“ tröſtete der
Unteroffizier. „Jehzt erſt mal raustreten,
der Herr Oberſtleuinant kann jeden Augen
blick kommen, er will Euch noch beſichtigen,
vird auch noch eine Abſchiedsrede halten.“

Auch der Decke hatte ſeine kriegeriſche
Ausrüſtung beendet, aber es war ihm gar
nicht wohl darin. Er, der einen tadellofen
Sitz, ſtets vom beſten Schneider gearbeitet,
gewöhnt war, fühlte ſich in dieſen neuen
Aamotten mehr als unbehaglich. Nichts
paßte. Er batte es ja dem Kommerſerge-

trotz der kräftigen Unterſtützung der her-
umſtehenden, zurückbleibenden Mann-
ſchaften und Unteroffiziere nur ſehr ſchwach
in den eiſigkalten Wintermorgen hinaus.

„Jn Gruppen rechts marſchiert auf“
ertönte das Kommando, aber es verklang
faſt ungehört. Zwanglos mit Weib und
Kind zogen dieſe alten Landſturmleute
zum Bahnhof, obgleich gegen alle Vor-
ſchrift, hingen ſie, vielleicht zum letzten
Male im Arm der Mutter und Gattin.
Nur die Jungens hatten ihren Spaß dabei,
ſie trugen die Gewehre, die weder eine
Blume noch ein grünes Reis zierten.

„Muß i denn, muß i denn zum Städtele
hinaus“ intonierte die aus einigen Trom
meln und Pfeifen improviſierte Kapelle und
zum Kaſernentor hinaus ging's, zum
Bahnhof, wo der Zug ſchon bereit ſtand,
das Dampfroß nach Norden vorgeſpannt.

Mit freundlich aufmunternden Worten
entließ der Hauptmann ſeine abziehenden
Rekruten. Da trat der Dicke, all' ſeinen
mühfam erſernten militäriſchen Drill ver
geſſend, auf ihn zu. Treuherzig ſtreckte er
die Hand aus und ſagte: „Leben Sie wohl
Herr Hauptmann, haben Sie herzlichen
Dank von uns allen für Jhre menſchen

Nebel lagen in den Wieſentälern, von
einem feinen Sprühregen niedergedrückt.
Am grauen Firmament hingen vom
Wind zerriſſene Wolkenfahnen. „Lou-
vaine“ hieß die nächſte Station. „Das
heißt auf deutſch Löwen, Kameraden!“ rief
der Dicke, „wir ſind alſo richtig in Belgien.
Die Stadt müßt Jhr doch ſchon vom Nomen
her kennen. Hier ſind die großen Stärke-
fabriken, auf den Kartons werdet Jhr's
ſchon geleſen haben. Hier ſind auch beim
Vormarſch unſerer Truppen die großen
Straßenkämpfe geweſen! Guckk nur heraus,
und ſeht Euch dieſe zerſchoſſenen Fabrik-
gebäude an.“ Alles eilte an die Fenſter und
ſuchte durch jede offene Stelle einen Blick
zu erhaſchen Der Zug hielt, das bekannte
Signal ertönte. Zum Eſſenempfang an-
treten. Flugs waren die Kochgeſchirre
heruntergeſchnallt, und paarweiſe gingen
ſie auf der einen Seite in die geräumige
Verpflegungshalle hinein. An rohgezim-
merten Tiſchen, auf Bänken uſw. wurde ge
geſſen, jeder ſchnitt ſich ſein Stück Brot ab,
und auf der anderen Seite ging's hinaus.
In bereitgeſtellten Bottichen, am Brunnen,
oder auch gar nicht wurde das Geſchirr ge
reinigt.
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Der Trompeter blies ſchon wieder zum

Sammeln.
„Dies iſt unſere letzte Raſt,“ erklärte

der Transportführer, „bewegt Euch noch
etwas, beim zweiten Signal wird wieder
eingeſtiegen.“

Lebhaftes Treiben herrſchte an dieſem
wichtigen Knotenpunkt. Jetzt erſt konnten
die Herumſtehenden die Länge der Wagen-
reihe überſchauen. Alle Waffengatkungen
waren vertreten, Kameraden von der
Jnfanterie, Schweriner Jungens, Seeſol
daten mit den gekreuzten Ankern auf der
weißen Achſelklappe, Artilleriſten, die ihre
Pferde tränkten. Nach

übernächtigten Körpern ſtanden die Mann
ſchaften herum. Einige, die es ſich für die
letzte Nacht beſonders bequem machen woll
ten, hatten nicht einmal Stiefel an.
Heimlich taſteten ſie immer wieder in den
herumliegenden Kleiderhaufen herum und
zogen ſchließlich an, was ihnen in die Hände
fiel, nur um gegen die immer empfindlicher
werdende Kälte und Näſſe geſchützt zu ſein.
Unter einem vorſpringenden Dach, gegen
eine Wand gedrückt, ſuchte jeder Schu
gut er konnte. Der Dicke hatte, in Vor-
ahnung der kommenden Ereigniſſe, ſeinen
ſchweren Mantel nicht mehr ausgezogen,

n Weh Toilette gemacht. Kein
r Man ften „Ferngmachen“war das nächſte S

„Zedelghem“ Kſand auf dem
e das konnte man jetzt erſt
eſen

Ein kleiner Bahnhef mit ſich aus
weichender Gleisanlage, mehr einem Stell
werk ähnelnd. Von egendeiner Stadt,
Dorf oder Bewohnern war nichts zu ſehen.
Die Stationsbeſatzung, feſdgraue
orientierten den ratlos daſtehenden Trans
portführer. „Jmmer dieſer Landſtraße

nach, da liegt der
der Heimat abfah-
rende Züge, mit Ur
laubern beſetzt, be
grüßten unter lauten
Hochrufen die Aus
rückenden. Ein militä
riſches Bild, dem auch
die düſtere Tragik
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gen waren den Zü-
gen angehängt, ſie
borgen die Leichen gefallener Kameraden,
die in der Heimat beſtattet werden ſollten.

„Nun werden wir es bald erreicht
haben. Wenn wir nur erſt aus dem Wag-
gon heraus wären,“ ſo hieß es allgemein.
Ja, der Aufenthalt darin war auch kaum
mehr zum aushalten. Tagelang dieſe zu-
ſammengepferchten Menſchenmaſſen mit
dem vielen Gepäck. Alles wurde im Zug
abgemacht, und vom Kloſettraum her kam
ein peſtilenzartiger Geſtank. Des anhalten-
den Sprühregens wegen konnte man kein
Fenſter öffnen, nachts wurde dunkel ge-
fahren, kein Licht durfte gebrannt werden,
denn ſchon meldeten ſich die ſurrenden
Motore der Flieger. Nur langſam, ſtunden-
lang auf offener Strecke liegenbleibend,
wurde der Transport weitergeleitet, es
ging über Gent, Brügge, hinein in das
ewig regneriſche Flandern.

Eine ſtockfinſtere Nacht. Nach ſtunden-
langem Rangieren und Herumſtoßen der
Wagen hatte ſich jeder ſo gut er konnte
eingerichtet, um abermals eine Nacht tot-
zuſchlagen. Da hieß es plötzlich: „Aus
ſteigen“. Fluchend taſtete jeder im Dunkeln
nach ſeinen Sachen. Dieſer ſuchte einen
Stiefel, jener ſeinen Helin, jeder hatte etwas
anderes. Es entſtand ein furchtbares
Durcheinander. Ausgleichend gingen die
Transportführer und Unteroffiziere da-
zwiſchen, die in ihren Abteilen erſter und
zweiter Klaſſe gut ausgeſchlafen hatten
und ganz friſch erſchienen.

„Erſt mal alles aus den Waggons her
ausſchaffen, damit der Zug vollſtändig leer
iſt,“ kommandierten ſie, und bald flog alles
aus den geöffneten Fenſtern und Türen
heraus. Mäntel, Torniſter, Koppel mit
allem Anhängſel, Gewehre, Pakete, ange
ſchnittene Latbe Brot, alles lag friedlich
vereint auf dem glitſchrigen Pflaſter des
kleinen Bahnſteigs herum.

„Nun wollen wir erſt mal den Tag ab
warten, denn aus dem Wirrwarr findet
doch keiner von Euch ohne Licht ſeine
Sachen heraus, und Licht darf keines ge
macht werden,“ tröſtete der Unteroffizier.
Er ging mit dem Transportführer in das
kleine Häuschen des Bahnhofes.

Langſam, aber ſtetig rieſelte ein kalter
Sprühregen herunter. Schlotternd an ihren

regejetzt klappte er den Kragen hoch, ſteckte
ſeine Pfeife in Brand und hockte ſich in
eine Ecke. Jn allen Achſen quietſchend,
rangierte der Zug und machte ſich noch in
der Nacht zur Heimfahrt fertig, um bei
Lichtwerden ſchon aus der Gefahrzone zu
ſein. Wenige Wagen waren es nur noch,
wo waren denn alle die unterwegs zuge-
kommenen Kameraden geblieben? Aha,
daher das viele Herymſtoßen auf den ver-
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ſchiedenen Stationen, deren Wagen waren
abgekoppelt und auf andere Strecken ge
leitet worden. Sehnſüchtige Blicke beglei
teten den ohne jegliches Signal nach der
Heimat zurückrollenden Transportzug. Gar
mancher dachte, könnteſt du nur wieder
mitfahren.

Der anbrechende Morgen beleuchtete ein
eigenartiges“ Bild. Was half alles Beſin-
nen. Jeder ſuchte ſich aus dem ſchier
unentwirrbar dünkenden Chaos ſein Zeug
zuſammen, und unter ſtrömendem Regen

Ort, und da iſt auch

d aa e denn gar nicht heraus,
ich denke, wir kommen
ins Feld? Donner-

wetter und kein Ende, das ſind ja ſchöne
Ausſichten,“ ſchimpfte er hos, nahm aber
gleichmütig ſeinen Torniſter auf den Buckel,
hängte das Gewehr um und ſolgte ſeinen
Kameraden. Fortſetzung ſolgy

a

Amerikas Ankeil am Welt
handel

Amerika, das an dem Weltkrieg den ga
ringſten Anteil unter den Kulturnationen
genommen hat, iſt mit dem Kriegsende
das große Reſervoir (geworden, aus dem
die am ſchwerſten mitgenommenen Staaten
induſtrielle Rohſtoffe und Nahrungsmittel
bekommen. Deutſchland ſtand ſchon vor dem
Kriege in innigen Handelsbeziehungen mitAmer kg Wie viel mehr es jetzt auf die ame
rikaniſchen Lieferungen angewieſen iſt, das
lehrt heute jeder Gang durch die Straßen.
Zigaretten, Tabak, Schokolade, aber auch
wichtige Lebensmittel ſo Mehl, Schmalz,
Speck und geräuchertes Schweinefleiſch
wie ſie jetzt über den Schleichhandel und
neuerdings auch als rationierte Lebensmittel
käuflich ſind, ſtammen zum größten Teil aus
den Vereinigten Staaten. Hier und in
Kanada iſt es gelungen, die Weizenpro-
duktion während des Krieges ganz außer-
ordentlich zu erhöhen. Spricht man doch
trotz der internationalen Teuerung bereits
von einer drohenden Ueberſchwemmung
des Weltmarktes mit amerikaniſchem
Weizen. Was die deutſche Jnduſtrie an
geht, ſo bedarf ſie vor allem amerikaniſchen
Kupfers und amerikaniſcher Baumwolle.
Auch Gummi, der wähcend des Krieges in
Deutſchland ſehr ſelten und teuer geworden
iſt, vermag Amerika in größeren Mengen
zu liefern.

Unſere bildhaften 7 ungen zei
die bedeutende Rolle, die rika ve
ſeiner Vormachtſtellung im Welthandel als
Lieferant von Kolonigkwaren elt. So
deckt Amerika mehr als zwei Drittel des
Weltbedarfs an Kakas, an t d

romehr als die w T
duktion her. vonBaumwolle, des Viocer e e
rer Texlilinduſtrie, hat äge de
matland der Baumwoſſſtden Hintergrund e Sene
wirtſchaftliche Entwicklung wird auch für
die zukünftige deutſche Verſorgung von
außerordentlicher Bedentuna ſein.



25 Die Farben der Blumen

Von Friedrich Zimmermann.
Es gibt Frühlingsblütler, Sommerblüt

ler und Herbſiblütler. Der Frühling iſt die
Haupiblütezeit unſerer ume, der Gar
tenblumen und der r 3 2
ä Frühli ozu gelbe Das erſte

feurigen Sonnenfarben,
22727 und das wunderbare Orange der

Gemswurz und das gemeine Kreuzfkraut,
das zarte Violett des Leinkrauts und in
den Alpen der Purpur der Alpenroſen und
das ſanfte Fleiſchrot anderer Blumen. Dann
bringen die Orchideen und Opheisarten
wunderbare Farbentöne in die Farbenſinfo-
nie. Beſonders auf unſeren Alpenwieſen tritt
die Farbenmiſchung unvergleichlich ſchön
hervor. Es iſt derſelbe Kontraſt wie bei
unſeren Frühlingsblumen und bei unſeren
Sommerblumen. Jm jungen Lenz Weiß
und helles Gelb, das noch an die Schnee-
felder des kaum verſchwundenen Winters
erinnert. Im Sommer dagegen bunte
Töne von Blau und Rot, Farben, die der
täglich höher ſteigenden Sonne entſprechen.
Jn den Alpen folgen ſich Frühlings- und
Sommerflor auf dem Fuße, reihen ſich an
einander und verſchmelzen oft mitein-
ander, beſonders wenn die Sommertempe-
ratur ohne Vermittlung auf die kühle Früh
üngstemperatur folgt. Zu den intenſiven
Blütenfarben tritt noch als herrliche Grund
farbe der reizende Schmuck der Gräſer, der
Seggen und Simſen. Die Blütenſtände

nd nicht einfach grün und farblos; ſie
buntgeſcheckt, die ganze Tonſkala von

Hochgelb und Braun bis zum tiefſten
Schwarz erfreut das Auge des aufmerkfa-
men Beobachters, und die ſchön gefärbten
Aehrchen ſchwanken und nicken im leiſen
Frühlingshauche. Der reinen und klaren
Schönheit der Blumenkronen reiht ſich das
Zierliche wunderbar ſchön an. Wenn derUülpenwanderer erſt im Auguſt oder Sep
tember in die Berge kommt, ſo iſt er meiſtens
enttäuſcht. Die Hauptblütezeit iſt im Juni
und Juli. Jm Hochſommer ſind es nur
die höchſten nivalen Standorte über
3000 Meter, die noch im Hochzeitskleide
prangen. Jm Juni, dem ſchmelzenden
Schnee unmittelbar folgend, erblüht die
Flora der Mittelalpen. Wer die Farben-
eine noch nicht geſehen, hat keine Vor-

ellung von dem Reichtum unſerer Alpen
blumen. Die Blüten ſind viel größec, ſtehen
in dichten Polſtern und bedecken oft die
kleinen Blätter faſt vollſtändig, ſo daß das
zarte Grün nur wenig aus den glänzenden
Blumenfarben hindurchſchimmert. Hier
ſehen wir das zartde Roſa der Mehlprimel,
dort leuchtet das kalte Weiß der Anemonen,
das Gelb der Habichtskräuter, das unver-
aleichlich tiefe Blau der Enzianarten und an
vieten Stellen das Samtviolett der Veilchen.
Das ſind die Haupttöne des ſchimmernden,

mit unzähligen Ta Dia
gedie nackten Felswände

oder die halten neefeſder und die Glet
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menſte Farbenharmonie, den größten
arbengla hervorbringen und jedeume an richtigen Kiag ſtellen will,

der muß die Theorie der Blütenfarben voll
kommen beherrſchen. Es gibt viele Blu
mengärten, in denen die richtige Zuſam
menſtellung der Blütenfarben nicht zu ſehen
iſt. Theoretiſch teilt man die Blumenfar-
ben in warme und kalte ein. Warme Far-
ben ſind Rot, Orange und Gelb, kalte Far
ben Blau, Violett und Grün. Die warmen
Farben heißen aktive, die kalten Farden
paſſive. Wenn man dieſe ſechs Farben
in einem Kreiſe zuſammenſtellt, ſo ſtehen
ſich die warmen und die kalten Farben ge
genüber, was nicht willkürlich iſt, ſondern
auf den Farbenkontraſt beruht. Es ſtehen
einander gegenüber: Rot und Grün,
Orange und Blau, Gelb und Violett. Dieſe
Farben heißen daher Kontraſtfarben. Es
ſind dies die Farben, welche, ſo nebenein-
andergeſtellt, ihre höchſte Wirkung er
reichen. Die warmen Farben leuchten und
ſcheinen ſchon aus weiter Ferne; die kalten
treten zurück; man könnte meinen, daß ſie
beſchattet ſind, und nur wenn der Himmel
hell und klar iſt, wenn die Sonnenſtrahlen
durch nichts gehindert ſind, treten auch dieſe
Farben, aber nur aus der Nähe, ſchärfer
hervor. Bei gewiſſer Beleuchtung ver
ſchwinden die Farbenkontraſte der warmen
und kalten Töne. Die wärmſte Farbe iſt
Orange, die kälteſte Blau. Junges glän
zendes Grün kann aus gewiſſer Entfer
nung dem Auge ſehr lebhaft erſcheinen
und daneben kann ein dunkles Rot ganz
ſchwärzlich erſcheinen. Die warmen Far
ben gewinnen an Leuchtkraft, aus der rich-
tigen Ferne geſehen, je mehr Weiß darun-
ter gemiſcht iſt. So kann man die hell
blauen Vergißmeinnichtbeete noch deutlich
erkennen, während das tiefblaue Enzian-
blau faſt ganz ſchwarz erſcheint. Für die
Praxis ergibt ſich alſo die Regel, daß Blu
menbeete, die aus größerer Ferne geſehen
werden ſollen, mit Blumen von leuchtenden
oder warmen Farben bepflanzt werden
müſſen. Zu viel grelles Rot in einem Gar-
ten tut unſeren Augen förmlich weh; man
betrachte nur ein Feld, in dem der glühend
rote Ackermohn vorherrſcht, und nur wenn
das nötige Grün die rote Farbe dämpft, ſo
freuen wir uns auch über dieſe Erſchei-
nung. Zu den Haupt oder Primärfarben
gehören: Rot, Gelb und Blau. Durch eine
Verbindung zweier nebeneinanderſtehenden
Hauptfarben entſtehen ſogenannte Mittel
farben, auch Sekundärfarben genannt; es
ſind Orange, Violett und Grün. Setzt man
die Verbindung mit naheliegenden Farben
fort, ſo entſtehen die Tertiärfarben: Blau
violett, Rotviolett, Orangegelb, Orangerot,
Blaugrün uſw. Die Kontraſtfarben heißen
auch Ergänzungsfarben, weil unſer Auge
dieſelben unbedingt erfordert. Die Gegen
farben gewinnen an Stärke, wenn ſie rich
tig nebeneinander geſtellt werden und bil-
den dann einen harmoniſchen Kontraſt. Aus
dieſem Grunde ſehen wir ſo gerne blaue
Blumen neben gelben, die prächtige Wir-
kung von Rot auf grünem Grunde. Den
harmoniſchen Farbenverbindungen ſtehen
die dis harmoniſchen gegenüber. Es ſind
dies Farben, die unſer Auge nicht befriedi-
gen, die ihm im Gegenteil weh tun. So
darf nie Rot neben Orange, Violett neben
Blau, Rot neben Violett, Selb neben Grün
verwendet werden. Daß wir bis jetzt von
weißen Blumen nicht geſprochen haben, hat
ſeinen Grund darin, daß Weiß in der
wiſſenſchaftüchen Farbenlehre nicht als
Farbe, ſondern als Licht gilt. Bei den
Blumen wird aber Weiß als Farde vorge
ſehen, mit der eine bedeutende Wirkung er
zielt werden kann. Schwarz iſt der Man
gel an Licht und kommt nur als Schattie
rung vor. Jn den letzten Jahren iſt eine
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faſt ganz ſchwarze Jris und eine tief
ſchwarze Sfabioſe als Modeblume auf dem
Blumenmarkt erſchienen. Beide werden in
Totenkränzen verwendet und ſind von ſehr
ſtimmungsvoller Wirkung. Fein berechnete
Abſtufungen der Farbentöne verleihen un
ſeren Blumengärten eine angenehme Ab-
wechſlung:; in Blumenausſtellungen trifft
man ſelten die richtige Farbenzuſammen
ſtellun Meiſtens herrſchen ſchreiende
helle e vor, weil ſie der Maſſe beſſer
in die Augen fallen. Nur ein verfeinerter
Geſchmack liebt matte und unbeſtimmte
Farben, während der Ungebildete ſich an

ellen, ſchreienden Farben erfreut. Jm
lumengarten kann man allerdings nicht

ſtreng nach den theoretiſchen Forderungen
der Farbenlehre verfahren; man könnte
manche Blumen mit unbeſtimmten oder un
harmoniſchen Farben einfach nicht verwen
den. Aber es ſind Arten, die uns beſon-
ders durch ihre ſonderbare Färbung doch
intereſſieren und erfreuen. Solche Blüten
verwendet man dann am beſten für ſich
allein und iſoliert von der ganzen Umge
bung. Am beſten iſt es, wenn nur reine,
klar ausgeſprochene Blumenſorten zur Ver
wendung kommen. Man konnte in den
letzten Jahren vor dem Kriege bei Garten
bauausſtellungen ſogenannte rote, blaue,
weiße oder gelbe Blumengärten ſehen. Die
ganze Anlage wies nur gleichfarbige Blu
men auf; doch iſt man von dieſer Ge-
ſchmacksverirrung glücklicherweiſe wieder
abgekommen und man folgt der Natur ſo
weit es möglich iſt, indem man die Zuſam
menſtellung nach den Geſetzen der Farben
lehre ausführt und dadurch unſer natür
liches Gefühl richtig befriedigt.

S Ans allen Ecken
Welchen Einfluß hat Srbſenbuſch auf

den Fruchtanſatz? Frühe Erbſenſorten
baut man, namentlich wenn es ſich um
gedrungen wachſende Sorten handelt, am
beſten ohne Beiſtecken von Reiſern au.
Sonſt ſoll man aber ja Buſchwerk bei
ſtechen. Bei einem Verſuch, der mit gleichen
Sorten in gleichem Boden und unter ſonſt
gleichen Verhältniſſen angeſtellt wurde,
zeigte ſich, daß die ohne Reiſig gezogenen
Erbſen am eheſten geerntet werden konn
ten, aber die Schoten blieben hier kleiner
und weniger ſchön als bei den an Reiſig
wachſenden Erbſen. Die Erntezeit hielt bei
den an Reiſig gezogenen Pflanzen länger
an als bei jenen ohne Buſchwerk. Die nicht
geſtengelte, alſo am Boden liegende Erbfen
pflanze befindet ſich in einer Art Zwangs
iagde. Von Natur aus ſoll die Erbſe
klettern, kann ſie dieſes nicht, ſo iſt ſie in
ihrem Wachstum beeinträchtigt. Jn den
niederliegenden Zweigen wird der Saft
umlauf verlangfamt. Das Leben der Erbſe
ſcheint in Gefahr. Dieſer Umſtand zwingt
die Pflanze zu zeitigerer Fruchtausbiidung.
Dabei können jedoch die Früchte nicht ihren
natürlichen Entwicklungsgrad erreichen. ſie
müſſen kleiner bleiben.

Räkſei- Aufgaben
Verſteckrätſel.

Aus den Siſben an as baum bi buſ ver den
en gel ha i maſt ne so fard fer ſter ten ker u
ging bilde man 9 Worte folgender
1. Pachtvogel. 2. Raubvogel. 3. Phyſitkaliſ
Jnſtrument. 4. Fluß. 5. Blume. 68. Skadt in
Tirol. 7. Schifſsteil. 8. Vierfüßler. 9. Dalkan
ſtaat. Sind die BVorte richtig gefunden, ſo
nennen die zweiten Vuchſtaben eine ſemmerliche
Hitzeperisde.

AnKFſung des Faßeerütfels.

Ei Reise Tang Eis FeitElf Jnn Taxnk: Erntezelt.
Auflöſung des Rätfelſchertzes.

Haus, Laus, Maus.
(Namen der Rätſellöfer werden nicht versffentticht.)

h
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